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Eine Wüdterfinme 


die Gemeinde des wahren Chriſtenthums. 


Monatsſchrift. 
Herausgegeben in Verbindung mit Freunden des Gottesreiches von J. Peſtalozzi. 
Heft I. Abonnementspreis halblährlic 3 Mark. Oktober 1888. 


An unſere Ceſer! 

In dem kleinen Kreiſe derer, welche ſich die Hand gereicht haben, 
um durch Vermittlung „einer Wächterſtimme für die Gemeinde des 
wahren Chriſtenthums“ zunächſt zu unſerm Volke und dann zu der 
Chriſtenheit unſerer Tage zu reden, haben andere Motive zum Ent⸗ 
ſchluſſe gedrängt als der bloße Wunſch, ſich mittheilen zu können, als 
das Streben, neben dem vielen Guten und Schlechten, das die chriſt⸗ 
liche Literatur der Gegenwart aufzuweiſen hat, noch etwas Neues in 
die Welt zu ſetzen. Der gewählte Titel unſeres Blattes deutet ſchon 
darauf hin, daß ernſtere Erwägungen der Entſchlußfaſſung voraus⸗ 
gegangen ſein müſſen. 

Es iſt der Zweck der an die Leſer unſers erſten (als Probe⸗ 
nummer herausgegebenen) Heftes gerichteten Worte, die Begründung 
für die Berechtigung unſeres Vorgehens zu führen. Wenn dabei einem 
Laien das Wort ertheilt worden iſt und derſelbe es auch auf ſich ge⸗ 
nommen hat, einen Haupttheil der Arbeit für die Folge zu leiſten, ſo 
bedarf dies den herrſchenden Anſchauungen gegenüber einer beſonderen 
Erklärung. Es ſei daher dem Herausgeber geſtattet, ehe er in den 
zu behandelnden Gegenſtand ſelbſt eintritt, eine perſönliche Mittheilung 
vorauszuſchicken. 

Es iſt nun etwas über drei Jahre her, daß ich durch eine Reihe 
von Ereigniſſen und Anregungen dazu geführt wurde, eine Arbeit an 
die Hand zu nehmen, die bis dahin weder von mir in Ausſicht ge⸗ 
nommen noch auch nur gewünſcht worden war, ich meine die der 
Publiziſtik. Es war der innere Drang für die aus reicher Lebenser⸗ 
fahrung gewonnene religöſe Ueberzeugung einzutreten, der mich bewog, 
zunächſt den Kampf aufzunehmen gegenüber Erſcheinungen und Bes 
ſtrebungen, welche ſich als Träger wahren Chriſtenthums hinſtellten, 
deren innerſter Kern mir jedoch als ein dieſem wahren Chriſtenthum 
nicht entſprechender, ja ſelbſt als ein ihm fremder und feindlicher erſchien. 


D 


2 

Ich begann meine Arbeit im vollen Bewußtſein meiner ſehr ſchwachen 
wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung aber gleichzeitig in der Ueberzeugung, daß 
ich dasjenige ausſprechen dürfe, ja müſſe, was in meinem Innern durch 
Gottes Geiſt zu einer lebendigen Gewißheit geworden war und ich 
glaube bis zur Stunde dieſer Pflicht treu geblieben zu ſein. Es iſt 
mir freilich vielfach vorgeworfen worden, ich urtheile über Dinge, die 
ich durchaus nicht verſtehe und auch „an dem freundſchaftlichen Rath“ 
hat es mir nicht gemangelt, meine Schriftſtellerei lieber ganz einzu⸗ 
ſtellen, da meine Erörterungen auf Kundige keinen Eindruck machten 
und Unkundige ſie doch nicht läſen, allein es blieb ſeitens derer, die 
ſich ſelbſt für meine prinzipiellen Gegner erklärten, bei ſolchen allge⸗ 
meinen Redensarten; auch nicht ein einziges Mal wurde mir von ihnen 
nachgewieſen, daß meine Erörterungen unrichtig, verkehrt oder gänzlich 
werthlos wären. 

Wenn ich mich frage, woher wohl die ſchroffe, oft wenig taktvolle 
zuweilen ſogar unwürdige Behandlung reſp. Zurückweiſung meiner 
Schriften ſtamme, während mir doch gleichzeitig manch aufmunterndes 
Wort zu Theil geworden iſt und zwar von Perſönlichkeiten, deren Ur⸗ 
theil in weiten Kreiſen Geltung hat, ſo glaube ich wohl zu der Anſicht 
gelangen zu dürfen, daß die Urſache dieſer Erſcheinung nicht einzig und 
allein in mir zu ſuchen ſei. Freilich erkenne ich wohl, daß nur zu oft 
das Maß des Eifers dasjenige der Liebe übertroffen hat und dieſe 
demnach in den Hintergrund getreten iſt. Dieſen Fehler will ich bei 
Beginn meiner neuen Arbeit gerne eingeſtehen, denn es iſt mir gewiß, 
daß nur dann Segen aus einer Arbeit entſpringen kann, die es ſich 
zur Aufgabe macht, der Wahrheit unter den Mitmenſchen zum Siege 
zu verhelfen gegenüber Irrthum und Verkehrung, denen bewußt oder 
unbewußt ein Volk ſich hingegeben hat, wenn mit dem Wachsthum der 
Erkenntniß dasjenige der Liebe Hand in Hand geht. 

Aber der eingeſtandene Mangel allein kann es nicht ſein, der 
meinem Auftreten die geſchilderte Behandlung zugezogen hat, er müßte 
ſonſt als ſolcher namhaft gemacht worden ſein; es liegt offenbar noch 
ein viel ſchwerer wiegendes Motiv zu ſeiner Verurtheilung vor. 
Seit Jahrhunderten iſt es Herkommen und Sitte geworden, daß das 
ſog. Laienthum in religiöſen und kirchlichen Dingen ſo gut wie keine 
Stimme mehr hat; es iſt zur Paſſivität verurtheilt und ſo wie es den 
Verſuch macht dieſe Paſſivität zu verlaſſen, ſo tritt ihm die Geiſtlich⸗ 
keit, die Theologenſchaft, wenn auch in milder Form meiſt energiſch 
entgegen. „Die nothwendigen Schranken“ werden bei Behandlung 
der Laienthätigkeit in der Arbeit für das Gottesreich ſofort auf die 
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Tagesordnung geſetzt; man macht hin und wieder geltend, die Laien⸗ 
ſchaft hätte in ſolchen Dingen eher ſchon zu viel zu ſagen, ein großer 
Theil der höchſten Stellen im Kirchenregiment ſei ja mit Laien, mit 
Juriſten beſetzt. Allein im Ernſt kann eine ſolche Behauptung doch 
nicht aufgeſtellt werden, da ja das weltliche Kirchenregiment als ſolches 
ſeitens der Kirche als drückendes Joch empfunden wird und es ſich hier 
um Ausübung kirchenregimentlicher Befugniſſe, nicht um diejenige ge⸗ 
meindegliedlicher Rechte handelt. 

Als Gliedern der chriſtlichen Gemeinſchaft ſtehen den Laien unbe⸗ 
dingt viel weiter gehende Rechte zu, als man ihnen ſeit Jahrhunderten 
zugeſtehen will. Es iſt ja für Niemanden etwas Unbekanntes, daß 
die erſte chriſtliche Kirche keinen Unterſchied kannte zwiſchen ihren Glie⸗ 
dern, der dem Begriffe von Klerus und Laienſchaft entſprochen hätte. 
Erſt als nach und nach der Begriff des levitiſchen Prieſterthums ſich 
in die chriſtliche Gemeinſchaft hineinſtahl, bildete ſich eine chriſtliche 
Prieſterſchaft, ein Klerus heraus, der in größerer oder geringerer Ab— 
hängigkeit von weltlicher Macht ſich des Kirchenregiments bemächtigte. 

Die Reformationskirche behielt „den geiſtlichen Stand“ bei, der 
bis auf unſere Tage die Prärogativen des Klerus ausübt, wenn auch 
hin und wieder einzelne Modifikationen und Beſchränkungen in den⸗ 
ſelben Platz gegriffen haben. Jetzt, wo man ſo oft von Laienthätigkeit 
bei der Arbeit zur Förderung des Gottesreiches redet, ſucht man häufig 
den Unterſchied zu verwiſchen, welcher zwiſchen Laien und Geiſtlichen 
thatſächlich gezogen iſt; es geſchieht indeſſen doch größtentheils in 
ganz theoretiſcher Weiſe, ohne daß mit Bezug auf die beidſeitigen Rechte 
ein Ausgleich in Wirklichkeit ſtattfände. 

Die Geiſtlichen ſehen ſich gleichſam für die Nachfolger der Apoftel 
in der Kirche an; es iſt das eine Anſchauung, die auf viel hundert⸗ 
jähriger Praxis beruht. Seit zu Anfang des dritten Jahrhunderts 
der Kirchenvater Clemens von Alexandrien dieſen Anſchauungen Aus⸗ 
druck verlieh und den Satz aufftellte, zum Verſtändniß der heiligen Schrift 
könne man nicht mehr auf die Erleuchtung durch den Geiſt rechnen, 
der die Apoſtel und Propheten inſpirirt habe, an ihre Stelle trete die 
wiſſenſchaftliche Geiſtesbildung, hat fi) die Praxis ſtets mehr oder 
weniger in Widerſpruch befunden mit der heiligen Schrift, welche in 
der chriſtlichen Gemeinde kein Amt kennt, dem nicht die Mittheilung 
des heiligen Geiſtes an die daſſelbe bekleidende Perſon zur Grundlage 
dienen müßte. 

Werfen wir übrigens nur einen Blick auf die erſte chriſtliche Ge⸗ 
meinde, durch deren verſprengte Glieder ohne Mithülfe der Apoſtel 
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neue Gemeinden in Samarien gegründet wurden; ſehen wir den Al⸗ 
moſenpfleger Philippus Zeichen und Wunder verrichten, lehren und 
taufen; erinnern wir uns der Gründung der ſo bedeutungsvollen Ge⸗ 
meinde zu Antiochien, der Muttergemeinde der ganzen Heidenkirche, zu 
der wir gehören, — und betrachten wir dann unſere heutigen Kirchen, 
in denen Geiſtliche das Amt des Lehrens und der Sakramentsverwal⸗ 
tung ausüben, die kaum mehr auf dem Boden bibliſchen Chriſtenthums 
ſtehen, ſo müſſen wir erkennen, daß unſere kirchlichen Zuſtände der 
Gottesordnung keineswegs entſprechen und müſſen nothgedrungen zu 
folgenden Schlüſſen kommen: 

Die chriſtliche Gemeinſchaft als ſolche gewährt den Laien Rechte, 
welche die Kirchen ihnen ſeit Jahrhunderten vorenthalten haben. 

Der Abfall eines großen Theiles der Geiſtlichkeit vom wahren 
Chriſtenthum legt den Laien die heilige Pflicht auf, die ihnen vorent⸗ 
haltenen Rechte zurückzufordern. 

Ihre Forderung darf durchaus nur im Zuſammenhang mit dem 
erbrachten Nachweis ihrer Berechtigung geſtellt werden. 

Dieſer Nachweis kann nur vermittelſt einer Bethätigung ſolcher 
Eigenſchaften geleiſtet werden, welche ihre Träger zur Ausübung jener 
Rechte geeignet machen. — 

In Erwägung aller dieſer Punkte iſt mir die Uebernahme der 
mir an unſerer Zeitſchrift zufallenden Arbeit zu einer Pflicht gemacht 
worden, der ich mich nicht entziehen darf. 

Wir nennen nun unſer Blatt „eine Wächterſtimme für die Ge⸗ 
meinde des wahren Chriſtenthums“. Was wollen wir damit ſagen? 

Zunächſt liegt uns ob zu erklären, was wir unter wahrem Chriſten⸗ 
thum verſtehen. Wir bedienen uns zu dieſem Zwecke der Worte eines 
heute noch Vielen theuren Mannes, der gegen landläufiges, falſches 
Chriſtenthum ſechs Bücher vom wahren Chriſtenthum geſchrieben hat, 
des ehemaligen Generalſuperintendenten des Fürſtenthums Lüneburg, 
Johann Arnd. Er ſchrieb: „Das wahre Chriſtenthum beſteht allein 
in wahrem Glauben, in der Liebe und in heiligem Leben“. Mit dieſen 
wenigen Worten iſt viel geſagt; ſie faſſen die Grundlage des Chriſten⸗ 
thums und das Weſen ſeiner Erſcheinung an ſeinen Trägern zuſammen. 
So dürftig auch Vielen in unſern Tagen die Definition Arnd's er⸗ 
ſcheinen mag, ſie enthält doch das Nothwendige und es verlohnt ſich 
wahrlich, unſerm Geſchlechte dieſes Chriſtenthum, wie es von einem 
durch Gottes Geiſt erleuchteten Manne einer früheren Zeit erfaßt 
worden war, wieder vor Augen zu ſtellen und ans Herz zu legen. 
Die Offenbarungen Gottes, wie ſie ſich ſeit Erſchaffung des erſten 
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Menſchen durch Jahrhunderte hindurch kundgeben, werden heute nicht 
mehr mit den Augen des ſchwachen, ohnmächtigen, ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung entfremdeten Geſchöpfes betrachtet; man bemüht ſich viel⸗ 
fach nicht mehr in ernſtlichem Ringen in die Kundgebungen eine unſere 
Sphäre weit überſteigenden Macht einzudringen, ſie zu verſtehen und 
damit auch unſer Verhältniß zu derſelben richtig zu erkennen; man 
fühlt ſich ſelbſt als unabhängige Größe, als geiſtige, religiöſe Potenz. 
Mit kritiſchem Blicke tritt man an die Geſchichte der göttlichen Offen⸗ 
barung heran und in willkürlichem Gebahren ſchmiedet man ſich eine 
Religion zurecht, wie ſie für unſer Geſchlecht Dieſem und Jenem paſſend 
erſcheint. Darum haben wir ſo ganz verſchiedenartige Erſcheinungen 
vor uns, die alle den Anſpruch machen, Chriſtenthum zu ſein, weil in 
überwiegendem Maße die Grundanſchauung davon ausgeht, der Menſch⸗ 
heit muß das Bedürfniß des Zuſammenhanges mit dem Ueberirdiſchen, 
ſagen wir kurzweg, die Religion erhalten werden; man muß ihr die⸗ 
ſelbe in einer Geſtalt entgegenbringen, die ſie zur Annahme veranlaßt, 
anſtatt daß ſie dieſelbe von ſich ſtößt. Man glaubt demnach, es ſei 
genügend, den Menſchen nur in irgend welchen Zuſammenhang zu 
bringen mit der überirdiſchen Welt, die man weder ignoriren noch hin⸗ 
wegleugnen kann; jo lange ein ſolcher Kontakt beſtehe, namentlich aber 
ſo lange der Glaube vorhanden ſei, daß in dieſer überirdiſchen Welt 
geſorgt worden ſei für eine glückliche Fortexiſtenz der unſterblichen 
Menſchenſeele nach dem Leibestode, ſo lange brauche man um das end⸗ 
liche Schickſal der Menſchheit nicht beſorgt zu fein. 

Dabei vergißt man jedoch zu bedenken, daß die unſichtbare Geiſter⸗ 
welt noch gewiſſer ihre Geſetze hat, als die ſichtbare Körperwelt. 
Wenn eine Mißachtung derjenigen Geſetze, welche die letztere regieren, 
fortwährende Störungen der Exiſtenz und ſchließlich vorzeitigen Ver⸗ 
fall zur Folge hat, wie ſollte dann ein Mißkennen der Geſetze, welche 
der Geiſterwelt geſetzt ſind, ohne vernichtende Folgen bleiben können? 

In die Verbindung mit dieſer unſichtbaren Geiſterwelt ſind wir 
Alle hineingeſtellt von unſerer Geburt an; um ihr endlich ausſchließ⸗ 
lich anzugehören, eilen wir ihr mit jedem neuen Lebenstage zu, wir 
mögen wollen oder nicht. In ihr werden wir einſt Alle unſern Platz 
finden und da der Geiſt unſterblich iſt, ſo wird uns in der Sphäre 
der Geiſterwelt eine Exiſtenz angewieſen werden, die keinem Wechſel, 
namentlich keinem Ende mehr unterworfen ſein wird. 

Darum faſſen wir das Chriſtenthum zunächſt nicht als ein Mittel 
auf, den Menſchen das irdiſche Leben erträglicher zu machen, theils 
als Troſt in Noth und Bedrängniß aller Art, theils als Erziehungs⸗ 
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mittel und Zuchtmoment, indem durch dasſelbe die Menſchen unter 
einander verträglich anſtatt feindſelig ſich zu verhalten gelehrt werden; 
dieſe Dinge ſind blos als abgeleitete Wirkungen zu betrachten, „für 
fo Etwas fteigt die Religion nicht vom Himmel,“ ſagt ein chriſtlicher 
Theologe. 

Uns iſt das Chriſtenthum, d. h. die durch Chriſtum vollendete 
Offenbarung Gottes im weiteſten Sinne die göttliche Heilsordnung, 
vermittelſt welcher die Menſchheit reſp. der in ſie eintretende 
einzelne Menſch, der durch die Sünde aus dem ewigen, eine unendliche 
Seligkeit in ſich ſchließenden Gottesreiche ausgeſtoßen iſt, dieſem wieder 
kann einverleibt werden. 

So lehrt denn wahres Chriſtenthum die Menſchen die Geſetze der 
Geiſterwelt verſtehen und ihre eigenen Beziehungen zu derſelben. Es 
führt ſie hinein in die Geſchichte der Menſchheit von ihrem Urſprung 
an bis zu ihrem künftigen, noch in dunkler Ferne liegenden Ziele. Es 
lehrt ſie die furchtbare Kataſtrophe begreifen, durch welche ſie mit dem 
höchſten Weltprinzip, mit dem Willen Gottes, des allmächtigen Schöpfers 
in Widerſpruch gerathen ſind und zeigt ihnen Schritt für Schritt den 
Weg, der zur vollen Löſung dieſes Widerſpruchs führt, zu einer voll⸗ 
kommenen Uebereinſtimmung mit dieſem Prinzip, zur Gemeinſchaft 
mit Gott. 

Mit einem Worte das Chriſtenthum offenbart uns die Macht des 
Zornes, wie die der Liebe Gottes und zeigt uns unſere eigene Ent⸗ 
wickelung weit über unſer Leibesleben hinaus, je nachdem ſie unter die 
ſtrafende oder unter die erbarmende Zuwendung Gottes geſtellt iſt. 

Wenn wir nun die Arbeit, unſere Mitmenſchen in das tiefſte Weſen 
dieſes Chriſtenthums hineinzuführen, an die Hand nehmen, ſo liegt eine 
doppelte Aufgabe vor uns. Einmal haben wir dieſes ſelbſt darzu⸗ 
ſtellen als das objektive Heilmittel gegen den großen Schaden der 
Menſchheit und andererſeits liegt uns ob zu zeigen, wie der Menſch in 
ſubjektiver Aneignung dieſes Heilmittels dieſes ſelbſt zu gebrauchen 
hat, unter deutlicher Hervorhebung der Thatſache, daß ohne dieſe ſub⸗ 
jektive Aneignung das Heilmittel ſelbſt ihm keine Rettung bringt. 

Das wird uns nach zwei Seiten hin in Kampf verwickeln. Ein⸗ 
mal wird unſere theologiſche Darſtellung mit vielen herrſchenden Lehren 
und Begriffen in Konflikt gerathen und darum nicht unangefochten 
bleiben können und ſodann werden wir als Vertreter ſolchen, von uns 
als wahren erkannten Chriſtenthums gegen eine Menge von Erſchei⸗ 
nungen zeugend auftreten müſſen, welche den Anſpruch machen, der 
Förderung wahren Chriſtenthums zu dienen, dies aber unſerer Ueber⸗ 
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zeugung nach nur thun können unter mehr oder weniger weitgehender 
Mißachtung ſeiner Grundgeſetze, ſeines vollen Inhaltes. 

Man mag eine ſolche Kampfesſtellung für eine dem chriſtlichen 
Geiſte widerſprechende halten. Dieſer Meinung gegenüber ſtützen wir 
uns auf das Wort Chriſti: „Meinet ihr, daß ich gekommen bin, 
Frieden zu bringen auf Erden? Ich ſage: Nein, ſondern Zwietracht.“ 
Spaltung iſt auf Erden ſeitdem der Menſch in Widerſpruch mit Gott 
ſich geſetzt hat und Spaltung, fundamentale endgültige Ausſcheidung 
wird das Ende dieſer Zeitlichkeit ſein. Dieſen Scheidungsprozeß zu 
fördern nach beiden Seiten hin, dazu kam Chriſtus ins Fleiſch, ſeine 
Nachfolger dürfen deſſen weitere Förderung nicht nur nicht vernach⸗ 
läſſigen, es iſt ihre heilige Pflicht in den Prozeß ſelbſt einzutreten und 
ſeine Entwickelung zu unterſtützen. Mehr als je liegt ihnen dieſelbe 
wohl in unſern Tagen ob. 

Es iſt ein weites Gebiet, das ſich unſerer Arbeit darbietet; wir 
werden es nie erſchöpfen können, aber wir werden redlich danach trachten 
unſere Leſer auf den richtigen Weg chriſtlicher Erkenntniß zu leiten. 
Der Geiſt ſelbſt will die Menſchenſeelen in alle Wahrheit führen; die 
Menſchen unter ſich können im günſtigſten Falle einer des andern 
Wegweiſer werden. Will einer dem andern mehr ſein, Schutz, Hort und 
Bewahrer, ſo beweiſt er damit nur, daß er vom innerſten Weſen des 
Chriſtenthums, ſeiner ſpeziellen Wirkungsweiſe und Kraft noch keine 
rechten Begriffe hat. Chriſten ſind Menſchen, die zur Mündigkeit und 
und Freiheit geboren ſind, ein Jeder von ihnen iſt „von Gott gelehrt.“ 

Dieſes Verhältniß führt uns zur Begründung eines weiteren 
Stückes des Titels unſers Blattes; wir nennen in demſelben „die Ge⸗ 
meinde des wahren Chriſtenthums“. Was verſtehen wir darunter? 

Wenn wir den Zuſtand unſerer Kirchen ins Auge faſſen, wie ſie 
als Landeskirchen u. ſ. w. vorhanden ſind, und dieſen Zuſtand prüfen 
nach der objektiven und der ſubjektiven Seite hin, ſo werden wir uns 
geſtehen müſſen, daß ſie weit entfernt ſind, das Bild einer wirklich 
chriſtlichen Gemeinſchaft darzuſtellen. Um nicht zu weitſchweifig zu 
werden, weiſen wir blos hin auf die mangelhafte Darſtellung der 
chriſtlichen Lehre, in der ſich bald eine ſeichte Oberflächlichkeit bald eine 
gewaltige Verkehrung abſpiegelt mit all den möglichen Zwiſchenſtufen; 
dies die objective Seite. Subjektiverſeits verweiſen wir auf den keines⸗ 
wegs chriſtlichen Charakter der Lebensführung ſeitens der meiſten Glie⸗ 
der kirchlicher Gemeinſchaften. Innerhalb dieſer letztern (wir zählen 
dazu auch die fog. freien Gemeinden und verſchiedene Sekten) finden 
ſich nun aber überall Perſönlichkeiten, welche in einer tieferen Weiſe 
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das Chriſtenthum ergriffen haben, als es von Seiten des durchſchnitt⸗ 
lichen Ganzen der Fall iſt und die mit demſelben nach Innen und 
Außen wahren Ernſt machen. Es kommt alſo nicht darauf an, ob ſie 
innerhalb des offiziellen Kirchenthums oder außerhalb deſſelben leben; 
der Gehorſam gegenüber der göttlichen Willensoffenbarung begründet 
deren Zugehörigkeit zur Gemeinde wahren Chriſtenthums. An dieſe 
wenden wir uns alſo in erſter Linie. 

Man wird uns fragen können: warum wendet ihr euch denn an 
Diejenigen, die ihr ſelbſt als die Gereifteſten in allen kirchlichen Ge⸗ 
meinſchaften betrachtet und tretet nicht lieber in die Arbeit ein, die es 
ſich zur Aufgabe macht, die der Kirche Ferneſtehenden herbeizuziehen? 

Indem wir hierauf unſere Antwort ertheilen, gelangen wir gleich⸗ 
zeitig dazu, die Wahl „einer Wächterſtimme“ zum eigentlichen Titel 
unſerer Zeitſchrift zu rechtfertigen. 

Beſehen wir uns die Bildung der erſten Chriſtengemeinden und 
ihr Anwachſen unter Juden und Heiden, ſo gewinnen wir den Ein⸗ 
druck, es ſtehe dies letztere in unmittelbarem Zuſammenhang mit dem 
Vorhandenſein eines feſten Kernes, welcher auf die engere und weitere 
Umgebung wirkte vermöge einer ihm innewohnenden wunderbaren 
geiſtigen Kraft. Die Berichterſtattung über das Anwachſen der Ge⸗ 
meinden bedient ſich gerne des Ausdruckes: „es wurden neue Glieder 
hinzugethan“; damit wird angedeutet, daß die Zunahme der Gemeinden 
nicht auf einem mühſamen Zuſammenſuchen oder gar einem Drängen 
beruhte. Die Macht der Wahrheit, die aus der Predigt der Apoſtel 
hervorleuchtete, zog die Gemüther an. Wir meinen nun, wenn die 
erſten Gemeinden ſo bemüht geweſen wären, Alles in ihren Kreis hin⸗ 
einzuziehen, was durch irgend ein Mittel zu gewinnen war, ſo wäre 
ihre Zuſammenſetzung eine ſolche geworden, daß ſie den Verfolgungen, 
die bald über ſie hereinbrachen, nie hätten Widerſtand leiſten können. 
Wenn aber in der ſchwierigen Zeit der erſten Bildung nicht das Prinzip 
der Quantität, ſondern das der Qualität das den wahren Erfolg be⸗ 
wirkende geweſen iſt, ſo muß es auch heute noch das richtige und wirk⸗ 
ſame ſein, ganz abgeſehen von aller inneren Begründung. Einen 
andern Gang hat auch die Bildung der evangeliſchen Kirchgemeinden 
in der Reformationszeit nicht genommen. Das Volk ſtrömte zu, an⸗ 
gezogen von der Kraft des um die Reformatoren ſich bildenden geiſtigen 
Kernes. Es war nicht die Rede von einem Aufſuchen und Heranziehen 
neuer Glieder, ſondern dieſe ſchloſſen ſich aus freiem Impulſe an. 

Dieſe nicht zu verkennenden Thatſachen beweiſen uns, daß über 
der Sorge um Gründung und Ausbreitung von allerlei religiöſen Ver⸗ 
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einen die Bildung und Bewahrung eines geſunden Kernes vernachläſſigt 
worden iſt. An Bemühungen hat es zwar auch in dieſer Richtung 
nicht gefehlt; wir erinnern an die evangeliſche Allianz und ähnliche 
Erſcheinungen. Man hat dabei aber offenbar den Fehler begangen, 
ſofort organiſirend einzugreifen. Dieſes Bedürfniß fort und fort zu 
organiſiren hat in unſern Tagen einen wahrhaft krankhaften Charakter 
angenommen. Auf dem Arbeitsfelde helfender und rettender Menſchen⸗ 
liebe iſt das Organiſiren nicht nur am Platze, ſondern abſolut noth⸗ 
wendig; auf dem Gebiete religiös erweckender Thätigkeit iſt es vom 
Uebel, wirkt unter Umſtänden geradezu ſtörend und vernichtend. Darum 
ſtreben wir von ferne nicht die Bildung irgend einer organiſirten 
Vereinigung an; unſer Streben geht vielmehr nur dahin, durch unſere 
Zeitſchrift eine Verbindung herzuſtellen zwiſchen den oft durch große 
Entfernungen getrennten Geſinnungsgenoſſen, welche ein und daſſelbe 
Empfinden der vorhandenen Noth der wahren Gemeinde Chriſti, die 
gleiche Zuverſicht in die vorhandene Erlöſung und die nämliche 
Hoffnung auf eine Vollendung geiſtig ſchon zuſammengeführt hat. 

Nach den vorangegangenen Erklärungen werden wir nicht nöthig 
haben, des Beſonderen zu erwähnen, daß all und jede Sektenbildung 
uns ferne liegt. Wir müſſen allerdings in unſern Tagen erkennen 
und zugeben, daß unter den ſog. Sekten manche ſind, die ſich ein 
reineres, wahreres Chriſtenthum bewahrt haben, als es in vielen Lan⸗ 
deskirchen zu treffen iſt, jedenfalls ſind die Zeiten vorbei, in denen 
man von Seiten der Landeskirchen auf die Sekten als auf Abtrünnige 
und Verlorene herabzublicken ſich berechtigt glauben mochte. Es iſt 
mancherlei von ihnen zu lernen. Trotzdem können wir ihnen aber keine 
ungetheilte Sympathie entgegenbringen, weil wir der Ueberzeugung leben, 
ſie haben durch ihre Lostrennung von den großen Kirchenkörpern ſich 
ſelbſt des Mittels beraubt, durchgreifend belebend auf die Geſammt⸗ 
heit der Chriſtenheit einzuwirken. Eine Erneuerung, eine Neubelebung, 
welche der Reformationskirche ſo unendlich Noth thut, kann nur aus 
ihr ſelbſt hervorgehen. Der Herr der Kirche kann zu Werkzeugen 
in ſolchem Prozeß nur Männer gebrauchen, welche die Noth der Ge⸗ 
ſammtkirche tief empfinden und dieſe wiederum werden nur ſolche ſein 
können, welche die Noth ſelbſt mitgetragen haben. 

Jenes mehr oder weniger abſolute Alleinſtehen Einzelner oder 
einzelner Gruppen inmitten von Umgebungen, deren Standpunkt oder 
Gebahren ſie ſich nicht anſchließen können, macht nun das Wächteramt 
nothwendig. Wo ſo viele Gefahren drohen, durch welche man nach 
rechts oder links hin dem wahren Chriſtenthum entfremdet werden 
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kann, Gefahren, gegen welche unfer offizielles Kirchenthum zum größten 
Theil blind iſt, gilt es ſich gegenſeitig zu warnen, zu unterſtützen. 
Dieſer Pflicht wollen wir unſerſeits mit unſerer Wächterſtimme nach⸗ 
kommen. Wir nennen ſie eine Wächterſtimme, denn wir wollen nur 
eine unter vielen ſein und Diejenigen, die ſich zu ihrer Herausgabe 
verbunden haben, ſind keineswegs gewillt, auch von dieſer Einen aus⸗ 
ſchließlich die Organe zu bilden. Sie laden im Gegentheil alle 
Diejenigen, welche ſich getrieben fühlen, in gleichem Sinn und Geiſt 
mit ihnen zu wirken, ein, als Mitarbeiter beizutreten. So weit es 
der Raum irgend geſtattet, wird die Redaktion deren Beiträge mit 
Freuden zur Kenntniß unſerer Leſer bringen. 

Geht nun aus der ganzen bisherigen Darlegung hervor, daß wir 
uns zumeiſt mit religiöſen und kirchlichen Fragen beſchäftigen werden, 
ſo werden wir daneben doch auch für das ſoziale und politiſche Leben 
in ſeinen großen Zügen ein offenes Auge haben. Wir meinen nicht, 
die Chriſten unſerer Tage ſollten ſich aller Theilnahme an Politik 
enthalten, aber wir gehören auch nicht zu denen, welche Himmliſches 
und Irdiſches nicht zu trennen vermögen, und beides ineinander ver- 
miſchen. Wir ſind der Anſicht, die Chriſten haben ſich am ſozialen 
und politiſchen Leben zu betheiligen als chriſtliche Perſönlichkeiten, die 
auf dem Boden ſtaatlichen Lebens als Staatsbürger mit ihren durch 
den Gottesgeiſt erleuchteten Verſtandesgaben und mit den von dieſem 
Geiſt verliehenen ſittlichen Kräften wirken. Sie ſollen nicht meinen, 
auf ſolchem Boden mit dieſen Kräften und Gaben die Kirche Chriſti 
geſtalten und fördern zu müſſen. Die Weltreiche mit ihrer ſtaatlichen 
Organiſation ſtehen zum Reiche Chriſti in einem gewiſſen Gegenſatz, 
der ſich mit der Zeit immer mehr verſchärft, bis mit dem Offenbar⸗ 
werden dieſes letztern die erſtern in ſich zuſammenſtürzen werden. 

Je mehr alſo der Zug der Zeit dahin geht, ſtaatliche oder per⸗ 
ſönliche Machtſtellung bald als Schutz und Hort des Chriſtenthums, 
bald als Stütze und Fußſchemel der Kirche zu verwenden, um ſo mehr 
milſſen die Anhänger wahren Chriſtenthums beweiſen, daß fie auch 
dann ein Verſtändniß haben für die Verhältniſſe der bürgerlichen 
Ordnung, wenn dieſelbe außerhalb dieſes wahren Chriſtenthums leben 
will. Nicht das iſt unſere Aufgabe, der Welt um jeden Preis Chriſten⸗ 
thum beizubringen oder gar aufzudrängen, ſondern darin beſteht ſie, 
einestheils zur Erkenntniß der vollen chriſtlichen Wahrheit durchzu⸗ 
dringen, um ſie für alle die ihr Zuſtrebenden rein hinſtellen zu können, 
anderſeits der von Gott geſetzten Obrigkeit unterthan zu ſein in allen 
weltlichen Dingen und ihr zu helfen, bei Handhabung des Rechts im 
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Gebrauch ihrer Macht und ſelbſt, wo fie es für nöthig erachten würde, 
unter Anwendung von Gewalt die Ordnung im Volke aufrecht zu 
erhalten. 

Die Segnungen des Chriſtenthums in Geſtalt werkthätiger Liebe 
wird nur der ohne Schaden genießen können, der ſie empfängt in der 
Ausrüſtung chriſtlicher Tugenden, namentlich der Demuth und Dank⸗ 
barkeit; ſie werden aber dem zum Schaden, ja ſelbſt zum Fluch werden, 
der ſie in Hochmuth mit Gefühlen des Neides, des Haſſes, der Ge⸗ 
nußſucht u. ſ. w. entgegennimmt. Dieſe Wahrheit wird uns vorſchweben 
müſſen, wenn wir zu erwägen haben werden, welcherlei heilſamer oder 
verderblicher Einfluß von der Ausdehnung chriſtlicher Grundſätze auf 
die Volksmaſſen ſeitens der ſtaatlichen Autorität, was man offiziell 
praktiſches Chriſtenthum genannt hat, zu hoffen oder zu befürchten 
ſein wird. 

Keineswegs wollen wir dabei Allem, was ſich nicht durchaus mit 
unſern Ueberzeugungen vereinbaren läßt, feindlich entgegentreten. Wir 
verkennen nicht die grenzenloſen Schwierigkeiten, welche die Macht der 
menſchlichen Leidenſchaften im Grunde genommen die Sünde) einem 
geordneten Volksleben ſtets entgegenſtellt. Wir begreifen recht gut, wie 
angeſichts einer ſozialen Nothlage man zu allerlei Mitteln greifen 
kann, um nur temporäre Abhilfe zu ſchaffen und verdammen Keinen, 
welcher mitten in den Gefahren und dem Treiben unſerer Tage ſich 
ein im Lichte wahren Chriſtenthums treu erfundenes Verhalten nicht 
bewahren kann. So lange uns aber Gott das Licht ſeines Geiſtes leuchten 
läßt, ſo lange werden wir nicht ſchweigen dürfen, wo es ſich darum 
handelt, falſche Verkündigung oder falſche Anwendung des Chriſten⸗ 
thums aufzudecken. Wir wünſchen dabei nichts aufrichtiger, als daß 
auch uns gegenüber keine Schonung geübt werde; denn wir ſprechen 
nicht: damit Jener (Chriſtus) zunehmen könne, müſſen wir ſelbſt, muß 
unſer Anſehen wachſen; wir wollen uns gerne ſtrafen und züchtigen 
laſſen, wenn nur dadurch der Sieg der Wahrheit über alle Lüge und 
Verkehrung gefördert wird. 

Gott wolle ſeinen Segen geben, daß unſere Arbeit eine Frucht 
bringe zum ewigen Leben. 

Domaine Haydau im September 1888. 


J. Peſtalozzi. 


Die höchſte Aufgabe in unſerem Chriſtenſtande, nicht 
Feinde, ſondern Liebhaber des Kreuzes Chriſti zu fein. 


„Folget mir, lieben Brüder, und ſehet auf die, die alſo wandeln, 
wie ihr uns habt zum Vorbilde. Denn Viele wandeln, von 
denen ich euch oft geſagt habe, nun aber ſage ich auch mit 
Weinen, die Feinde des Kreuzes Chriſti, welcher Ende iſt die 
Verdammniß, welchen der Bauch ihr Gott iſt, und ihre Ehre 
zu Schanden wird, derer, die ir diſch gefinnet find. Unſer Wandel 
aber iſt im Himmel, von dannen wir auch warten Jeſu Chriſti, 
des Herrn, welcher unſern nichtigen Leib verklären wird, daß 
er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, nach der Wirkung, 

damit er kann auch alle Dingen ſich unterthänig machen.“ 

Philipp. 3 v. 17—21. 

Unſer Leben, wie wir Alle durch die Geburt vom Weibe es 
überkommen haben, quillt unausgeſetzt mit den verborgenſten Ge⸗ 
danken und geheimſten Beſtrebungen in der Menſchenbruſt ſtill empor. 
Mit Rede und Wort, gedanken- und geiſtvoll ſich ergießend in menſch⸗ 
liche Sprache, bricht es nach Außen hin unmittelbar ſich Bahn. Im 
Schaffen und Wirken auf allen Gebieten gewinnt es fortgehend augen⸗ 
ſcheinliche und handgreifliche Geſtalt vor den Augen der Welt. Wann 
darf ein ſolches Menſchenleben nun in Wahrheit als ein chriſtliches 
gelten? Wir tragen wohl Alle, mehr oder minder tief eingeprägt, 
ſchon jenes Bewußtſein in uns, daß dies nur der Fall ſei, wenn und 
ſoweit es hineingebildet iſt in die Aehnlichkeit mit dem Leben deſſen, 
durch den die Bezeichnungen Chriſt und chriſtlich ein für alle Mal 
ihren maßgebenden Inhalt bekommen haben. Alſo dann erſt, wenn 
jener hohe Sinn und göttliche Geiſt, von welchem durchdrungen und 
getragen Chriſtus einſt die Höhen und Tiefen der Welt durchmeſſen 
hat, auch unſeres Innenlebens voller und kräftiger Pulsſchlag iſt — unter 
allem bunten Wechſel und Wandel der Zeit, — ſind wir wahrhaftig 
Chriſten. Dann erſt, wenn jene erhabene Reinheit und durchſchlagende 
Kraft, die ebenſo mild, wie eindringlich, gleich einem erquickenden, ge⸗ 
waltigen Strome, in die Menge der Hörer ſich ergoß, ſobald Chriſtus, 
der Herr, ſeinen heiligen Mund aufthat, auch die vielgeſtaltige Welt 
unſerer Rede reinigend und verklärend durchwaltet und durchfluthet, 
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— verdienen wir mit Recht den Namen Chriſt. Und dann erſt, wenn 
jenes Siegel ausſchließlicher Gottwohlgefälligkeit, das jedes Thun und 
Laſſen Chriſti in ſtrahlender, vollkommener Herrlichkeit trug, auch 
unſerm Leben, in Etwas mindeſtens, unverkennbar aufgedrückt iſt, 
darf es als ein wirklich chriſtliches anerkannt werden. — 

Obwohl nun dieſer Sachverhalt, daß Chriſtus mit feinem Erden⸗ 
wandel das höchſte, unübertreffbare Vorbild hinterlaſſen habe, bereit⸗ 
willig und allgemein zugeſtanden werden mag, ſo wird doch ſehr häufig 
das Leben Chriſti in feiner Leidens- und Kreuzesgeſtalt als vorbildlich 
nicht vollaus anerkannt. Vielmehr wird es in dieſem Betracht in 
chriſtlichen Kreiſen zu vorſchnell und ausſchließlich nur als ein verdienſt⸗ 
liches angeſchaut, als durch welches Chriſtus die Sünderwelt mit Gott 
verſöhnt und ihr bleibend den Zugang zur göttlichen Gnade erſchloſſen 
habe. Allein dieſe große und herrliche Weltbedeutung hat das Leben 
Chriſti eben dadurch, daß es von Anfang bis zu Ende, voll und ganz 
ein heiliges und unſchuldiges geweſen iſt, mithin völlig ungetheilt in 
vollendetem Maße als ein vorbildliches ſich erwieſen hat. Darum 
wird auch in der heiligen Schrift nicht minder wie ſein Leben über⸗ 
haupt, ſo insbeſondere ſein Leiden und Sterben nach ſeiner Vorbild⸗ 
lichkeit hervorgehoben und mit Nachdruck betont. Verlangt Chriſtus 
doch von Allen, die ihm nachfolgen wollen, daß ſie ſich ſelbſt verleugnen 
und ſein Kreuz auf ſich nehmen. Verkündigt doch der Apoſtel, daß 
wir mit Chriſto leiden und ſterben müſſen, um mit ihm zur Herrlich⸗ 
keit erhoben zu werden und zu leben. Demnach ſind alle Chriſten⸗ 
menſchen unzweifelhaft berufen, daß Chriſtus namentlich auch nach 
ſeinem Leiden und Sterben in ihnen eine lebensunmittelbare Geſtalt 
gewinne, oder daß ſie, wie in allen Stücken, ſo zumal auch in dieſem, 
wachſen an ihm, der das Haupt iſt, Chriſtus. — Wir erſehen aus 
obiger Schriftſtelle, wie Pauli Auge in herzlicher Theilnahme ruht 
auf der Chriſtengemeinde zu Philippi. Einentheils gewahrt er die⸗ 
jenigen, deren Anblick ſein Auge mit Thränen füllt, weil ſie trotz ihrer 
Zugehörigkeit zur Gemeinde eine Bahn innehalten, deren Ende noth⸗ 
wendig die Verdammniß ſein muß. Anderntheils ſtehen diejenigen vor 
ſeinem Geiſtesauge, welche mit ihm in ihrem Chriſtenſtande mit ganzem 
Ernſte nachjagen dem vorgeſteckten Ziel, das vorhält die himmliſche 
Berufung Gottes in Chriſto Jeſu. Jene erſten ſchildert er ſo klar 
und beſtimmt, ſo ſcharf und ſchlagend, daß Jeder, der nicht blind ſein 
will, vor ihnen zurückgeſchreckt werden muß. Dieſe Letzteren ſtellt er 
ſo lichtvoll und anziehend in den Vordergrund, daß Jeder, der für das 
wahrhaft Chriſtliche noch begeiſterungsfähig iſt, ſich wohlthuend ange⸗ 
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ſprochen und kräftig aufgefordert fühlen muß, ihnen nachzufolgen. Auf 
dieſe Weiſe wird es uns, wie einſt den Philippern, zum lebendigen 
Bewußtſein gebracht, daß die höchſte Aufgabe in unſerem Chriſtenſtande, 
nach des Apoſtels Wort, darin beſtehe, nicht mehr zu gehören zu den Fein⸗ 
den des Kreuzes Chriſti, ſondern unſern Wandel zu haben im Himmel. 

„Die Feinde des Kreuzes Chriſti,“ von deren Wandel Paulus 
öfter ſchon geſprochen hatte, derer er auch jetzt wiederum Erwähnung 
thut und zwar mit großer Betrübniß bis zum Weinen hin, — ſind 
nicht außerhalb der chriſtlichen Gemeinde zu ſuchen. Alle ſich ſelbſt 
noch überlaſſenen Nichtchriſten gehen zwar gleichgültig und ſtumpfſinnig 
an dem Kreuze Chriſti vorüber; jedoch Feinde deſſelben ſind ſie nicht. 
Erſt nachdem ihnen, wie es von den Galatern beſtimmt geſagt wird, 
Chriſtum durch die apoſtoliſche Predigt lebendig vor die Augen gemalt 
worden war, konnte es geſchehen, daß er wiederum unter ihnen gleich⸗ 
ſam gekreuzigt wurde. Ueberdies iſt zu beachten, daß der Apoſtel un⸗ 
mittelbar zuvor, da er von den Feinden des Kreuzes Chriſti ſpricht, 
die Philipper verwieſen hatte auf die eine Regel, nach der ſie Alle 
wandeln und auf den einen Sinn, in dem ſie ſich alle gleichkommen 
ſollten. Leider iſt aber dieſe Einheit im Geiſt in der Gemeinde, ſelbſt 
in der apoſtoliſchen, wie in jeder ſpäteren, nicht vorhanden. Vielmehr 
zieht ſich all' überall eine gähnende Kluft durch die Chriſtenheit hin⸗ 
durch, auf deren einer Seite die Feinde des Kreuzes Chriſti ſtehen. 

Wer die ſind, wird klar werden, wenn wir das wirkliche Kreuz 
Chriſti etwas genauer anſchauen. Hätte Chriſtus von der göttlichen 
Wahrheit jemals ablaſſen und ſchweigen, oder hätte er jemals das 
ihm aufgetragene Gotteswerk vernachläſſigen und liegen laſſen wollen, 
dann wüßte die Welt von ſeinem Kreuze nichts. Aber daß er ohne 
Anſehen der Perſon für die Wahrheit, deren Reich auf Erden zu be⸗ 
gründen er gekommen war, unwandelbar als treuer Zeuge eingeſtanden 
iſt, daß er von dem ihm befohlenen Gotteswerk weder durch der 
Menſchen Gunſt hinweggelockt, noch durch der Menſchen Ungunſt hin⸗ 
weggeſchreckt werden konnte, — ſehet, das eben allein hat ihn ans 
Kreuz gebracht. — Wenn nun der Chriſt in der Nachfolge Chriſti 
angeſichts der Welt voll Sünde und Gottloſigkeit, voll Ungerechtig⸗ 
keit und Bosheit, ihr Brod verſchmäht, um leben zu können von dem 
Wort, das aus Gottes Munde geht, wenn er nun ihre Anerkennung 
nimmer ſucht auf Gott verſuchenden Sündenwegen und wenn er nun 
ihre Macht und Herrlichkeit ausſchlägt, um ſein Knie nimmer beugen 
zu müſſen vor dem finſteren Geiſte aus dem Abgrunde, — ja, dann 
iſt es gewiß, daß ebenſowenig der Diener, wie ſein Herr und Meiſter, 
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um das Kreuz herumkommen kann. Nun aber giebt es Menſchen, die 
der chriſtlichen Gemeinde angehören von der Geburt her, auch als 
Glieder derſelben in vereinzelten Worten und Werken, ſo wie es paßt, 
Sitte und Gewohnheit es mit ſich bringt, ſich darſtellen und erfinden 
laſſen. Sie tragen den Namen Chriſt und legen Gewicht darauf, alſo 
ſich zu nennen und genannt zu werden. Auch ſind ſie nimmer gewillt, 
die lockeren, loſen und dünnen Fäden ihrer Verbindung mit Chriſto 
gänzlich aufzulöſen oder zu zerreißen. Es gewährt ihnen doch bei den 
unausbleiblichen Gewiſſensregungen und dem immer wieder wach wer⸗ 
denden Schuldbewußtſein eine gewiſſe Beruhigung, der Erlöſung, ſo 
durch Chriſtum geſchehen iſt, ſich zu getröſten. Die nicht ganz fern zu 
haltenden Todesgedanken ſtören und ſchrecken ſie auf in ihrem Lebens⸗ 
genuß und laſſen ſie ſchmerzlich empfinden, wie ſie in Wahrheit doch 
ruhe⸗ und friedlos durch dieſe Welt dahin gehen; da iſt es ihnen Be⸗ 
dürfniß, ſich irgendwie die Ausſicht offen zu halten, es werde, wenn's 
ein Mal zu Ende gehen und Noth thun wird, das Erbe des Himmels, 
die Seligkeit, ohne Weiteres ihnen zufallen. Jedoch mit ihrem Chriſten⸗ 
thume Ernſt zu machen oder gar, wenn es gilt, um ſeinetwillen die 
ſaure, dornenvolle Bahn, welche Chriſtus vorangegangen iſt, zu be 
treten, — nein, davor beben ſie zurück, das wehren ſie mit Hand und 
Fuß von ſich ab, dem gegenüber denken und ſprechen ſie, wie einſt 
Petrus: „Das widerfahre uns ja nicht!“ Kurz, vor dem Kreuze Chriſti 
haben ſie einen geheimen Widerwillen, eine heilloſe Angſt und Scheu. 

Wie ſollen wir es uns erklären, daß unter denen, die Chriſto 
ſonſt doch angehören wollen und ihn nimmer ganz los laſſen und fahren 
laſſen möchten, dennoch der Feinde ſeines Kreuzes ſo viele angetroffen 
werden? Paulus bezeichnet den eigentlichen Grund und die tiefver⸗ 
borgene Urſache mit ſcharfem, aber zutreffendem Wort: „Der Bauch 
iſt ihr Gott.“ Nicht nur ſind gemeint, die das Schwelgen und Praſſen, 
das Freſſen und Saufen, die Völlerei und Ueppigkeit jeglicher Art ihr 
Ein und Alles fein laſſen, wogegen alles Uebrige für fie in die Nacht 
der gleichgültigſten Dinge zurückſinkt. Nein, der Bauchdienſt beſteht 
auch darin, daß ſinnliches, leibliches Wohlbehagen ihnen über Alles 
geht, ihnen das höchſte Gut iſt, das ſie um jeden Preis ſicher ſtellen 
und ungeſchmälert ſich erhalten wollen. Es iſt der Gott dieſer Welt 
voll Augenluſt, Fleiſchesluſt und hoffährtigen Weſens, welchem irgend 
einen Abbruch zu thun, ſie nimmer zugeben mögen, da ihnen nichts 
mehr, als gerade ſolche Einbuße, in der Seele ſchmerzt und wehe thut. 
Damit kommen wir auf die letzte Wurzel zurück, aus welcher die 
Kreuzesflucht und Scheu überreiche Nahrung zieht und die der Apoſtel 
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bloßlegt, wenn er ſchreibt: „ſie ſind irdiſch geſinnt“. Ihr Dichten 
und Trachten iſt vorwiegend noch gerichtet auf das, was dieſe Erde 
angeht, was im Staube erſcheint und verſchwindet, was in der Zeiten 
Strom auftaucht und untertaucht, was von Motten und Roſt gefreſſen 
wird, wonach Diebe graben und ſtehlen, was mit einem Wort der 
nagende Zahn der Zeit in Trümmer, Schutt und Aſche zerfallen läßt. 
Wohl zieht noch ab und zu durch ihre ſtaubkriechenden Gedanken ein 
höheres Sehnen hindurch, aber es iſt nur wie ein flugs vorübereilendes 
Meteor. Aus ihrer weltgeſättigten Seele leuchtet wohl noch hin und 
wieder ein Funke höherer Begeiſterung auf, der aber im Aufbliten 
auch ſchon wieder verlöſcht. In dem feſten Kerker ihrer inneren Welt⸗ 
verſtrickung und Gebundenheit ſchreit wohl noch in ſtillen Stunden der 
inwendige Menſch lauter oder leiſer, zuweilen auf nach der herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes; aber dieſer Nothruf verhallt ſpurlos, wie 
der eines Gefangenen hinter undurchdringlichen Mauern. Wohin ſoll 
das führen, wenn es damit ſo fortgeht und darin kein Wandel geſchaffen 
wird? Wir leſen: „Ihre Ehre wird zu Schanden.“ Freilich iſt es 
die höchſte, allen Weltruhm und Glanz weit hinter ſich laſſende Würde, 
welche denen zu Theil werden kann, die Chriſten heißen, daß ſie, ihrem 
Herrn treu nachfolgend, wie dieſer verleumdet und verſpottet, verrathen 
und verleugnet, wohl gar gemißhandelt und ſelbſt mit Dornen gekrönt 
werden; die Feinde des Kreuzes Chriſti dagegen achten das für Ver⸗ 
unzierung und Verunglimpfung, vor der ſie ſich ängſtlich hüten, halten 
das für Entwürdigung und Schmach, der ſie gefliſſentlich aus dem 
Wege gehen. Selbſt auch an dem eignen chriſtlichen Weſen, mit dem 
ſie ſich vor aller Welt zu zieren und zu ſchmücken vermeinen, können 
ſie auf die Länge doch, weil es ein nur mühſam und nothdürftig auf⸗ 
recht erhaltenes iſt, keine rechte Freude und kein herzerquickendes Wohl⸗ 
gefallen haben. Das Ende aber, dem ſie ſicheren Schrittes immer 
näher kommen, kann, nach des Apoſtels Wort, kein anderes ſein, als 
„die Verdammniß“. Die innere Gewiſſensſtimme verwirft ihr ganzes 
kreuzflüchtiges Chriſtenthum als jämmerliches Flick- und Stückwerk, 
als einen geiſtloſen und unnützen, die Lebensfahrt nur erſchwerenden 
Ballaſt. Von außen her aber bemerkt das ſcharfe Auge der Welt nur 
zu bald, wie durch das fadenſcheinige Gewand ihrer Chriſtlichkeit die 
nackte Blöße überall ſtarrend an den hellen Tag tritt und ſie hält darüber 
ein unbarmherziges Gericht. Stehen ſie nun aber gar vor dem höchſten 
Richterſtuhle in ihrem lauen und flauen Sinne, der ſie unfähig macht, 
rein und lauter weder für, noch wider Chriſtum ſich zu entſcheiden, 
dann iſt ihre Verdammniß erſt recht beſiegelt. Gleich einer Ekel er⸗ 
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regenden, weil weder warm noch kalten, ſondern lauen Speiſe, werden 
ſie ausgeſpieen aus des unbeſtechlichen Richters Munde. — 

„Unſer Wandel iſt im Himmel.“ Damit ſtellt der Apoſtel uns 
in den ſcharfen Gegenſatz hinein, in welchem er ſelbſt, und andere 
Chriſten mit ihm, ſtehen zu denen, die noch Feinde des Kreuzes Chriſti 
ſind. Paulus hat einſt auch zu ihnen gehört. Darnach aber iſt es 
ihm zu ſchwer geworden, gegen den Stachel zu löcken und anſtatt des 
tödtlichen Haſſes gegen Chriſti Kreuz iſt die feurigſte Liebe durch 
Gottes Gnade in ihm entzündet worden. Dem Fleiſche nach gehörte 
er zum auserwählten Volke Gottes, — im Eifern um das väterliche 
Geſetz hatte er's wohl Allen zuvorgethan, — eine Gerechtigkeit hatte 
er ſich erarbeitet und mit ſchwerer Mühe erworben, durch welche er 
vortheilhaft gegen den meiſten Mann hervorſtach und eine Weisheit 
hatte er ſich endlich zu den Füßen Gamaliels angeeignet, um deret⸗ 
willen er mit Recht den Erſten der Schriftgelehrten zugezählt werden 
mußte. Nichts fehlte, um ihm eine hohe und ausgezeichnete, eine 
glänzende und ehrenvolle Laufbahn in der Welt nach menſchlichem Be⸗ 
dünken zu ſichern. Aber er hat ſich Alles deſſen entſchlagen, die Welt⸗ 
ehre verſchmäht und in Selbſtverleugnung die Schmach Chriſti dafür 
erwählet. Zum willigen Rüſtzeuge hat er Chriſto ſich hingegeben und 
in aller Geduld von ihm ſich zeigen laſſen, was er um ſeines Namens 
willen Alles leiden ſollte. Still und gelaſſen wie ein Kind hat er ſich 
unter die ihn leitende und führende Gotteshand gebeugt, ſo oft dieſelbe 
ihm das Kreuz Chriſti auf die Schultern legte. Mehr, als Einer der 
übrigen Apoſtel, hat Paulus unter Juden und Heiden, unter offen⸗ 
baren Feinden und falſchen Brüdern, von den Großen und Gewaltigen 
dieſer Erde gelitten, ausgehalten und erduldet. Tüchtig dazu iſt er 
geworden und geweſen, ſeitdem ihm angelweit ſich aufgethan hatte der 
Eingang in Gottes Reich, welches nicht iſt, wie Eſſen und Trinken, 
ein äußeres Ding und Weſen, ſondern Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im heiligen Geiſte. Dies Reich iſt fortan der Himmel, in welchem er 
wandelt und verkehrt, fein Bürger- und Heimathsrecht hat, und in 
deſſen Ausbreitung er ſeines Lebens bleibende Aufgabe und höchſten 
Ruhm findet. Die ihm Gleichgeſinnten in den Gemeinden hin und 
her ſind über das Irdiſche und Sichtbare, über das Vergängliche und 
Nichtige erhaben. Feſtgewurzelt mit dem inwendigen Menſchen aus 
Gott in dem Himmliſchen und Unſichtbaren, dem Ewigen und Unver⸗ 
gänglichen ſtehen ſie in allen gewaltigen Stürmen und Bewegungen 
der Zeit, den Fuß zwar im Erdenſtaub, das Haupt im hellen Sonnen⸗ 
glanz des himmliſchen Reiches. An denen, die mit Paulus in Chriſto 
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Jeſu find und Liebhaber feines Kreuzes, iſt nichts Verdammliches. Sie 
leben nicht nach dem Fleiſch, ſondern tödten des Fleiſches Geſchäfte 
durch den ihnen inwohnenden Geiſt. Nicht nur in der Zukunft ſteht 
ihnen der Himmel offen; nein, ſie wandeln ſchon darin im Staube, 
genießend und ſchmeckend ſeliges, ewiges Leben aus Gott. 

Gleichwohl iſt der Gang aller Kreuzträger Chriſti durch die Welt 
keinesweges ein leichter und müheloſer. Was zum Innehalten und 
Umkehren auf der ſteilen Chriſtenbahn ſie reizt und lockt, ſie beſtimmen 
und bewegen will, iſt, wie ſonſt Nichts, das widerſtrebende eigne Fleiſch 
und Blut. Dawider müſſen ſie unausgeſetzt kämpfen und ſtreiten, 
wenn ſie das Feld behaupten und den Sieg gewinnen wollen. 

„Es koſtet viel, ein Chriſt zu ſein 

Und nach dem Sinn des reinen Geiſtes leben; 
Denn der Natur geht es gar ſauer ein, 

Sich immerdar in Chriſti Tod zu geben; 

Und iſt hier ein Kampf auch wohl ausgericht't, 
Das macht's noch nicht.“ 

Doch gute Zuverſicht dürfen ſie haben, vorwärts zu kommen und 
zum hohen aufgeſteckten Ziele hin zu gelangen. Mit Paulus dürfen 
ſie bekennen: „Von dannen wir auch warten Jeſu Chriſti, des Herrn.“ 
Den Himmel auf Erden, das Reich Gottes in der Welt, haben und 
beſitzen ſie als ein Gegenwärtiges. Von dorther kommt ihnen allezeit 
Einer entgegen, der reicht ihnen ſeine Hand, der ſtellt ſich ihnen zur 
Seiten, der kehrt bei ihnen ein. Es iſt kein Geringerer, als der König 
des Himmelreiches ſelbſt, Chriſtus, der Herr. Jeden, der unter des 
Kreuzes Laſt ſeiner nur harret und wartet, den rüſtet er aus mit 
ſeines Geiſtes Gaben, im Wort und Sakrament ſein eignes Leben 
unlöslich einigend mit dem Leben ſeines Kreuzträgers im Staube. 
Darum dürfen Alle auf Erden im Himmel Wandelnden, wie Paulus, 
deſſen auch gewiß ſein: „Chriſtus wird unſern nichtigen Leib verklären, 
daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe.“ Die Klarheit des 
Leibes Chriſti, bevor er noch durch den Tod zu der Herrlichkeit ſeines 
Vatets wieder eingegangen war, beſteht weſentlich darin, daß derſelbe 
ununterbrochen, ſelbſt unter den bitterſten und empfindlichſten Qualen 
und Schmerzen, ein williges, gefügiges Werkzeug war des Chriſtum 
ohne alles Maß erfüllenden göttlichen Geiſtes, ſo daß ein Widerſtreit 
des Fleiſches wider den Geiſt, wie bei uns Sündern, völlig aus⸗ 
geſchloſſen blieb. Vielmehr kam, ohne jegliche Verfinſterung und Ver⸗ 
dunkelung, in ſtrahlender Reinheit und ungeminderter Kraft durch das 
ganze leibliche Sein Chriſti hindurch ſeine Herrlichkeit des eingeborenen 
Sohnes, vom Vater, voll Gnade und Wahrheit, zur Erſcheinung und 
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Darſtellung. Demgemäß ſollen nun auch die Chriſtenmenſchen nach 
ihres Leibes Leben im Fleiſche verklärt werden in das unvergleichliche 
Bild Chriſti, von einer Klarheit zur anderen. Zu dem Ende muß 
gemindert, abgeſchwächt und entkräftet werden mehr und mehr der alte 
Widerſtreit des Geſetzes in ihren Gliedern gegen das Geſetz des gött⸗ 
lichen Geiſtes in ihrem Gemüthe. Solche fortgehend ſich ſteigernde 
Befreiung und Erlöſung aber von dem Leibe dieſes Todes, alſo daß 
die Anläufe und Anfechtungen des Fleiſches nicht läſſig, träge und 
widerwillig machen, Chriſto auf dem Kreuzeswege nachzufolgen, dazu 
wohnt Niemandem das eigne Vermögen inne. Chriſtus allein iſt deſſen 
mächtig, „nach der Wirkung, womit er alle Dinge ſich unterthänig 
machen kann“. Durch den hellen, kräftigen, belebenden Schein ſeines 
Evangeliums weiß er die Sünder herumzuholen von allen gottverlaſſenen 
Wegen und aus der Finſterniß ſie hineinzuverſetzen in ſein wunder⸗ 
bares Himmelslicht. Wie ſollte er denn nicht umſomehr durch ſein 
geiſtiges Innewohnen in ihnen das Widerſtreben und Gelüſten des 
feigen und verzagten, des kreuzesſcheuen und flüchtigen Fleiſches dämpfen 
und bewältigen können, damit ſeine Jünger durch ſeinen Beiſtand und 
in ſeiner Kraft, unter ſeiner Leitung und Führung, in der Kreuzes⸗ 
ſchule nicht mehr Rückſchritte, ſondern eitel ſegensvolle Fortſchritte 
machen, entgegen dem Ziele ihrer himmliſchen Vollendung! 

„Auf, auf, mein Geiſt, ermüde nicht, 

Dich durch die Macht der Finſterniß zu reißen. 

Was ſorgeſt du, daß dir's an Kraft gebricht? 

Bedenke, was für Kraft uns Gott verheißen. 

Wie gut wird ſich's doch nach der Arbeit ruhn, 

Wie wohl wird's thun!“ — 


Studt. 
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Mein Beitrag zur Wächterſtimme. 


Als im Anfang des Jahres 1858 das mecklenburgiſche Kirchen⸗ 
regiment ohne Verhör und Verhandlung meiner akademiſchen Thätig⸗ 
keit ein jähes Ende machte, indem es mich des „gefliſſentlichen Eid⸗ 
bruches“, der „grundſtürzenden Ketzerei“, und „ſtaatsgefährlicher Lehren“ 
öffentlich beſchuldigte, erhielt ich aus Baſel von dem Miſſionsinſpektor 
Joſenhans ein Schreiben, in welchem mir unter Gewährleiſtung alles 
deſſen, was für mich und meine Familie nothwendig ſein würde, der 
Dienſt in der indiſchen Miſſion angetragen wurde. Dieſer Beweis 
eines großen Vertrauens von einem in der chriſtlichen Welt hochgeach— 
teten Manne war mir, dem öffentlich und officiell Verläſterten eine 
große Freude, daß ich aber auf dieſen ehrenvollen Antrag 
nicht eingehen durfte, war mir ſofort ausgemacht. Ich ſchrieb meinem 
chriſtlichen Freunde: „dem Gotteswerk der Heidenmiſſion im fernen 
Morgenland diene ich an meinem Theil am wirkſamſten, wenn ich die 
Aufgabe, welche mir jetzt durch das mir Widerfahrene vor die Füße 
gelegt iſt, mit Gottes Hülfe zu erfüllen ſuchen werde.“ Ich konnte 
nicht unterlaſſen meinen verehrten Freund, von dem ich wußte, daß er 
von feiner Studentenzeit her für die Heidenmiſſion begeiſtert war, auf 
einen Hauptmangel der gegenwärtigen Miſſionsthätigkeit hinzuweiſen. 
In meiner Antwort an Joſenhans führte ich Folgendes aus: Die uns 
zunächſtſtehenden chriſtlichen Vereine, welche Glaubensboten an die 
heidniſchen Völker entſenden, ſind eingefügt in die großen Landes⸗ und 
Staatskirchen und werden durch dieſe territorialiſtiſche und materiali⸗ 
ſtiſche Solidarität in ihrer Geiſteskraft weltlich getrübt und geſchwächt. 
Der populäre Ausdruck für dieſe Wahrheit lautet: wie können wir 
Heiden bekehren, wenn bei uns ein ſchlimmeres Heidenthum in unſerem 
Geſammtleben, ja in dem kirchlichen Heiligthum ſelber ſein Weſen 
treibt, oder wie Dahlmann einmal bei einem gegebenen Anlaß ſagt: 
„Das chriſtliche Miſſionsgeſchäft iſt vorläufig unter uns noch nöthiger als 
unter den Heiden.“ Die richtige Norm für chriſtliche Miſſionsthätigkeit iſt 
uns aufgezeichnet in der Apoſtelgeſchichte (13, 1-3). Der heilige 
Geiſt iſt es, der aus ſeiner tiefen Verborgenheit als perſönliche Gott⸗ 
heit ſich offenbart und im eignen Namen redet und handelt; die ganze 
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Gemeinde als ſolche wird Organ des heiligen Geiſtes und die Ausge⸗ 
ſandten ſind ſeine mit Gottes Kraft ausgerüſteten Werkzeuge. Die 
Antiocheniſche heidenchriſtliche Muttergemeinde eröffnete das Werk der 
Bekehrung der Völker durch Entſendung von Paulus und Barnabas, 
indem ſie im freudigen Gefühl ihres Gedeihens und ihrer reichen 
Kräfte und Gaben ſich innerlich getrieben fand, ihr Licht leuchten zu 
laſſen bis an die Grenzen der finſteren Welt. So beginnt das Werk 
der Heidenmiſſion und enden wird es, indem es „die Fülle der Heiden“ 
in Gottes Reich einführt (Röm. 11, 26). Dieſes Ziel kann nur er⸗ 
reicht werden in der Kraft und nach dem Vorbilde des apoſtoliſchen 
Anfanges. Aus den großen wüſten Kirchenkörpern muß ſich und wird 
ſich in Kraft des heiligen Geiſtes die ihres heiligen Namens wahrhaft 
würdige Chriſtengemeinde herſtellen und dieſe ihrer ſelbſt bewußte und 
ſelbſtmächtige Chriſtenheit wird aus allen Völkern die Berufenen ſam⸗ 
meln und zu einer wunderbaren Einheit, welche das verſtockte Herz 
Iſraels ſchmelzen wird, zuſammenfaſſen. Die Erneuerung und Wieder⸗ 
herſtellung der wahren Chriſtenheit kann aber nur erfolgen, indem die 
in den kirchlichen Korporationen ruhenden heiligen Kräfte ſich zum 
Kampfe gegen die in das Heiligthum eingedrungenen weltlichen und 
böſen Elemente erheben und zum Siege hindurchdringen. 

„Aus dieſem Gedankenzuſammenhang,“ ſchrieb ich an meinen Freund, 
„müßte ich das, was mir öffentlich widerfahren ſei, als einen argen Miß⸗ 
brauch des verweltlichten Staats- und Landeskirchenthums anſehen 
und müßte mich in Folge deſſen für verpflichtet halten, an meinem 
Theile dieſes Aergerniß öffentlich zu bekämpfen, ob Gott helfen wolle, 
aus dem, was Menſchen böſe gemacht, etwas Gutes zu machen, indem 
durch dieſe Thatſache in weiteren Kreiſen offenbar würde, daß, wie 
der Proteſtantismus ſich vom Papſtthum losgeſagt, das proteſtantiſche 
Chriſtenthum ſich von dem Staatskirchenthum befreien müſſe.“ „Dem⸗ 
nach“, ſchloß ich meinen Brief an meinen Freund, „könne und dürfe 
ich nicht Mecklenburg verlaſſen, um nach Indien zu gehen, ſondern 
müſſe auf dem mir angewieſenen Poſten ausharren, aber wenn ich das 
thue, helfe ich aus der Ferne den großen Felſen, der gegenwärtig dem 
heiligen Miſſionswerk im Wege liegt, ein wenig hinwegzurücken.“ 

Auf dieſe meine ſo begründete Ablehnung antwortete Joſenhans 
zu meiner freudigen Ueberraſchung, daß er meiner Anſicht von der 
Störung und Hemmung der Heidenmiſſion durch die Herrſchaft und 
die Macht des Staats- und Landeskirchenthums in der ausſendenden 
christlichen Welt vollkommen beiſtimme. Desungeachtet beharrte Joſenhans 
bei feinem wohlgemeinten Antrag, indem er mir entgegenhielt, der Kampf 
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gegen das Staatskirchenthum könne ja ganz heilſam ſein, aber der 
Preis ſei zu hoch, dieſen Kampf könnte ich nicht führen, ohne verbittert 
zu werden. 

Das war eine Inſtanz, mit der ich zu rechnen hatte. Verbitterung 
des Herzens, Verſuchung Gottes, das war der Irrweg, auf dem das 
Volk Gottes ſchließlich in Unglauben verfiel und in der Wüſte ver⸗ 
derben mußte. Und dieſe Ausſicht zeigt mir ein treuer erfahrener 
Freund, der mir zugleich einen Weg eröffnet, auf dem ich jener Gefahr 
entgehen würde. Das war klar, wenn ich mich gegen das über mich 
verhängte Todesurtheil des Staatskirchenthums wehren wollte, mußte ich 
auf viele Bitterkeiten gefaßt ſein. Das freilich konnte ich nicht vorausſehen, 
daß ich an dieſen Widerſtand ein ganzes Menſchenalter werde einſetzen 
müſſen und daß auch dann noch der mich verdammende und verläſternde 
kirchenregimentliche Todesſpruch für eine ganze Landeskirche in voller 
Kraft und Wirkſamkeit beſtehen würde. Zwar in dieſe Tiefe hinein⸗ 
zuſchauen, verhüllte mir Gottes gnädige Hand, aber es blieb genug 
vor meinen Augen ſtehen, was mich warnen und abſchrecken konnte. 
Sechs Männer des größeſten Anſehens und der höchſten Macht hatten 
ſich vereinigt, mich ſtumm und unſchädlich zu machen. Ein juriſtiſcher 
Kollege, der mir wohlwollend Rath ertheilte, ſuchte dieſes Verhält⸗ 
niß zu mir ängſtlich zu verdecken, obwohl er nach einigen Wochen einer 
Berufung an eine andere Univerſität zu folgen im Begriff ſtand. Der⸗ 
ſelbe glaubte mich auch warnen zu müſſen, weil er es für möglich hielt, 
daß, wenn ich in meinem Widerſtand beharrte, man mich verhaften und 
nach Dreibergen abführen würde. Ein theologiſcher Freund drohte 
mit Herzensverbitterung und ein juriſtiſcher Freund drohte mit Kriminal⸗ 
verfahren. Das war meine perſönliche Lage, und die öffentliche Lage, 
die Signatura temporis beſchrieb in demſelben Jahr der Prinz-Regent 
ſpäter Kaiſer Wilhelm I. mit folgenden Worten: „in beiden Kirchen, 
in der katholiſchen wie in der evangeliſchen, muß mit aller Kraft den 
Beſtrebungen entgegengetreten werden, die dahin abzielen, die Religion 
zum Deckmantel politiſcher Beſtrebungen zu machen. Alle Heuchelei, 
Scheinheiligkeit, kurzum alles Kirchenweſen als Mittel zu egoiſtiſchen 
Zwecken iſt zu entlarven, wo es nur möglich iſt.“ Ich war der Ver⸗ 
ketzerte und Verläſterte in dem Lande, in welchem kirchliche und poli⸗ 
tiſche Reaktion wie nirgendwo ſonſt mit einander wetteiferten, ſollte 
ich nicht den Rath befolgen, den mecklenburgiſchen Staub von den 
Füßen zu ſchütteln und dann davon zu gehen? 

Ich war nicht mehr ohne Erfahrung in den Gewiſſensfragen, 
welche das öffentliche Leben in jener wirren und gefährlichen Zeit den 
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Chriſten und Theologen durch öffentliches Handeln zu beantworten 
aufſtellte. In meinem Paſtorate in Schleswig ward ich durch die 
Gewaltherrſchaft der Dänen genöthigt, meine Bibel zur Hand zu 
nehmen und das heilige Buch zu befragen über das gottwohlgefällige 
Verhalten in Gewiſſensfragen des öffentlichen Weſens. Ich erkannte 
auf dieſem Wege, daß die Bequemlichkeit der in dem geiſtlichen Stande 
hergebrachten Theorie und Praxis in dieſem Gebiete von dem Worte 
Gottes gerichtet und verurtheilt werde. Ich mußte demnach, durch 
mein in dem heiligen Worte gebundenes Gewiſſen genöthigt, die ſeit 
Jahrhunderten betretene Heerſtraße verlaſſen, mußte meine Exiſtenz 
aufs Spiel ſetzen und ſchließlich mit meiner Familie vor der ſiegen⸗ 
den däniſchen Armee die Flucht ergreifen. Trotz dieſer Nieder⸗ 
lage auf dem äußeren Gebiet habe ich mein Verhalten in dem 
Kampfe meines lieben Heimathlandes niemals bereut, im Gegentheil, 
ich habe Gott geprieſen, daß er mir durch ſein heiliges Wort Licht 
gegeben, um da, wo man ſonſt von den Winden des Zufalls hin und 
hergetrieben wird, ſichere Schritte thun zu können. 

Durch dieſe Lebenserfahrung belehrt und geſtärkt, griff ich in der 
Lage, in welcher Weichen oder Widerſtehen zur Frage ſtand, abermals 
zu meiner Bibel. An zwei Stellen unſerer Evangelien hat unſer Herr 
ſeine Kirche genannt und jedesmal über dieſelbe ein gewichtiges Wort 
geſagt. Man ſollte denken, daß dieſe beiden Worte Chriſti überall, 
wo vom Weſen der Kirche gehandelt wird, zu Grunde gelegt würden, 
das iſt aber nicht der Fall. Math. 16, 18 iſt von zwei großen Bauten 
die Rede, der eine iſt in der Tiefe, aber aus ſeinen geöffneten Thoren 
entſendet er ſeine feindlichen Mächte gegen den Bau in der Höhe. 
Aber das triumphierende Wort Chriſti lautet: Die Thore des Höllen⸗ 
baues haben keine Uebermacht über den Bau der Oberwelt. In keinem 
Chriſten ſoll ein Zweifel an dem Sieg der Kirche aufſteigen, aber 
wiſſen ſollen wir, daß es einen Kampf koſtet wider die Grundmacht 
alles Böſen. Aber wie furchtbar der Ernſt dieſes Kampfes iſt und 
wie der Sieg zu erringen iſt, das offenbart der Herr in dem zweiten 
Wort über die Kirche Math. 18, 15—17. Hier enthüllt ſich, daß 
die Macht des Böſen nicht außen verbleibt, ſondern wie einſt in daß 
Paradies auch in das neue Heiligthum eindringt. Daß ein Bruder 
an dem Andern ſündigt, iſt ein thatſächlicher Beweis, daß ein innerer 
Abfall auf dem heiligen Boden geſchehen, daß die Welt in die Kirche 
eingedrungen iſt. Aber dabei ſoll es nicht bleiben, es ſoll ein innerer 
Kampf entſtehen, in welchem der Sünder bekehrt oder in ſeinen 
früheren Weltzuſtand zurückverſetzt wird. Dieſer Kampf ſoll einge⸗ 
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leitet werden von dem, an welchem die Verſündigung geſchehen ift und 
der daher die unmittelbarſte und ſtärkſte Empfindung der eingetretenen 
Störung hat. Derſelbe ſoll, wenn der Sünder auf den erſten Ruf 
nicht zur Umkehr zu bewegen iſt, anderen Brüdern das Gefühl ſeiner 
Störung mittheilen und im Nothfall die ganze Gemeinde, welcher der 
Sünder und der Beleidigte angehören, in das lebendige Mitgefühl 
ſeines Leidens verſetzen. Dann muß eine Ertſcheidung eintreten, die 
heilige Gluth des Eifers der Geſammtheit muß entweder den harten 
Widerſtand zerſchmelzen oder der Sünder muß dieſer höchſten Liebes⸗ 
äußerung gegenüber ſich verſtocken und damit ſich ſelbſt ausſchließen. 

Ueber dieſe heilige Grundordnung der Kirche, welche Chriſtus ſelber 
geſtiftet, habe ich viel nachgedacht und es entgeht mir nicht, daß, ob⸗ 
wohl dieſelbe anerkannt wird, mit Befolgung und Anwendung derſelben 
nicht Ernſt gemacht wird. Um ſo deutlicher ſagte mir mein Gewiſſen, 
daß auf dieſem heiligen Boden, Math. 18, 15—17, mir mein Platz 
angewieſen ſei, was immer Menſchen, was immer Freunde oder eigene 
Vernunftsgründe dagegen einwenden mochten. Wie der helle Tag, ſo 
klar und unzweifelhaft war mein Fall. Ein Bruder hatte ſich an mir 
verſündigt. Derſelbe kannte mich ſeit Jahren und er wußte, daß ich 
ein wahrhaftiger Menſch bin und trotzdem beſchuldigt er mich einer 
wahren Teufelei, eines gefliſſentlichen und bewußten Eidbruches. Er 
wußte, daß ich von Kindheit her in dem Glauben unſerer Kirche ge⸗ 
lebt habe, und trotzdem macht er mir bittern Hohn wider Chriſti Ver⸗ 
ſöhnung zum Vorwurf. Er wußte, daß in meinem Hauſe chriſtliche 
Zucht und Ordnung waltet und trotzdem vergleicht er mich mit Luthers 
Hunden und Säuen. In einer Privatſchrift vergleicht er mich mit 
Allwill, von dem Jacobi ſchreibt: „Sieh dieſen Allwill, der Unglück⸗ 
liche muß unſtät und flüchtig ſein, er ift verflucht auf Erden, aber ges 
zeichnet mit dem Finger Gottes; vielleicht kann er dem Scharfrichter 
in die Hände fallen.“ Dieſe entſetzlichen Anklagen ſind ausgeführt in 
einer Druckſchrift von 14 Bogen und wurden dem Landesherrn über⸗ 
reicht in der Vorausſetzung, daß ſie dem Licht der Oeffentlichkeit ſollten 
verborgen bleiben. Als ich zuerſt erfuhr, daß der Verfaſſer des Con⸗ 
ſiſtorialerachtens Bedenken gegen meine Lehre hege und ausſpreche, bin 
ich ſofort zu ihm gegangen und er hat ſich durch meine Erklärungen 
beruhigen laſſen. In dem Conſiſtorialerachten erſchienen aber alle 
Bedenken wieder, nicht blos gemehrt, ſondern ins Unglaubliche ges 
ſteigert. Ich habe meinem Ankläger zweimal angeboten, mit Zeugen 
vor ihm in ſeiner Wohnung zu erſcheinen, er hat das zweimal unter 
Berufung auf das Verbot des Conſiſtorialdirektors abgelehnt. Die 


fünf Genoſſen des böſen Rathes hätten ihn warnen und berichtigen 
ſollen, ſie haben ihn aber vorher und nachher in ſeiner Sünde beſtärkt. 
In dieſer Lage mußte ich mich durch Chriſti Befehl darauf angewieſen 
erachten, die am hohen Ort öffentlich geſchehene Sünde zu „ſtrafen“ und 
im äußerſten Falle durch Anrufung der großen proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinde die kirchliche Entſcheidung herbeizuführen. 

Mein Fall machte Aufſehen genug, aber dieſes Aufſehen nahm 
bald eine falſche Richtung. Es iſt ja ſeit Schleiermacher oft genug 
geſagt, daß das Chriſtenthum nicht ſo ſehr eine Lehre als göttliche 
Kraft und Leben iſt. Aber desungeachtet leidet in der kirchlichen 
Gegenwart Theorie wie Praxis an der großen Schwäche eines ein⸗ 
ſeitigen Doctrinärismus, der ſich ſcheut vor dem Kampf mit realen 
Mächten. In dieſer ſchwächlichen Richtung kam man bald dahin, 
meinen Fall als eine Schulſtreitigkeit zu behandeln. Es war nicht 
ſchwer, die Unhaltbarkeit des Conſiſtorialerachtens und die Widerrecht⸗ 
lichkeit des über mich verhängten Verfahrens zu beweiſen. Aber vor 
theologiſchen und juriſtiſchen Argumenten beugt ſich nicht ein landes⸗ 
herrliches Edict. Das war die arge Liſt, daß man mit dem fertigen 
und verſiegelten Todesurtheil Anfang und Ende in eins zuſammen⸗ 
faßte, indem man richtig berechnete, daß der herrſchende Doctrinäris- 
mus in ſeinem Widerſpruch bald ermüden und zur Tagesordnung über 
die unfruchtbaren und endloſen Wortſtreitigkeiten übergehen werde. 
Der Doctrinärismus begriff es nicht, daß hier eine That vorlag, die 
entweder geſühnt werden mußte oder den kranken Körper der Kirche 
noch ſtärker vergiften werde. Gegenüber dieſer unchriſtlichen Schlaff- 
heit, der ich allenthalben und nicht ſelten auch bei den Beſten begegnete, 
wurde mir das Wort Chriſti Math. 18 immer klarer und machte es 
mir immer gewiſſer, daß ich den mir angewieſenen Poſten zu behaupten 
habe. Hier konnte ich aus unmittelbarer Nähe die böſen Folgen der 
ungeſühnten, in dem Heiligthum geſchehenen Sündenthat erkennen, ja 
an Leib und Seele fühlen und erfahren. 

Man hält mir oft entgegen: Die Dinge, welche Du beklagſt, ſind 
vor einem ganzen Menſchenalter geſchehen, und darüber muß man 
endlich zur Ruhe kommen. Das ließe ſich hören, wenn man dieſe 
ſchlimmen Dinge aus dem Zuſammenhang des Geſammtlebens hinaus⸗ 
verſetzen und iſoliren könnte, aber das iſt nicht möglich, das iſt eben 
die ſchlimme Art dieſer Dinge, daß ſie fortwirken bis in die Gegen⸗ 
wart und wenn ſie nicht ernſtlicher angefaßt werden, als bisher, auch 
noch die Luft der kirchlichen Zukunft verpeſten werden. Daß das 
Conſiſtorialerachten eine böſe That iſt, bedarf nach dem Bisherigen eines 
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weiteren Beweiſes nicht. Dieſe böſe That fteht von Anfang an unter 
der Autorität und dem Schutz des Kirchenregiments, welcher dieſer 
That den amtlichen Charakter des kirchlichen Bekenntniſſes aufprägt. 
Ich will nun zeigen, daß von dieſer mit heiligem Stempel verſehenen 
böſen That des Wort des Dichters gilt: 

„Das eben iſt der Fluch der böſen That, 

Daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären.“ 

Ich hatte in verſchiedenen Kirchen Roſtocks gepredigt und dieſe 
Predigten veröffentlicht. Als nun das Conſiſtorialerachten erſchien, 
nahmen 100 Gemeindeglieder Anſtoß an dieſer Verketzerung meiner 
Lehren und meines Lebens und wandten ſich unter Ueberreichung meiner 
gedruckten Predigten an den Landesherrn und baten um nähere ord⸗ 
nungsmäßige Unterſuchung. Später richteten 600 Gemeindeglieder 
eine Adreſſe an den Verfaſſer des Conſiſtorialerachtens und erklärten 
ihn chriſtlich verpflichtet, den mir gemachten Vorwurf des gefliſſent⸗ 
lichen Eidbruches zu widerrufen. Nun zeigte ſich die Wirkung der 
böſen That. Das über mich verhängte Todesurtheil galt als unan⸗ 
taſtbar und eine Beanſtandung deſſelben von Seiten der Laien wurde 
als ſtrafwürdiger Uebergriff betrachtet. Sechs hohe und höchſte 
Behörden verfolgten die Zuſchrift der 600, bis die ſiebente Behörde 
endlich nach 28 Monaten die chriſtliche Laienzuſchrift für ſchuldfrei 
erklärte. 

Da meine akademiſche Thätigkeit auf eine unerhörte Weiſe ohne 
Unterſuchung öffentlich an den Pranger geſtellt war, ſo hatten die 
Studenten, welche mich hörten und mit mir verkehrten, das Recht, ein 
offnes Wort zu ſagen. Einige von meinen reiferen Schülern vereinigten 
ſich, ein Zeugniß „der Liebe und Dankbarkeit“ zu veröffentlichen. 
Hier wird nun behauptet: „nichts anderes hat uns fo mit Profeſſor 
B. verbunden und unſere Ohren geöffnet für ſein belehrendes Wort, 
als das gewiſſe Schauen feines feſten Glaubens an die allein ſelig⸗ 
machenden Thatſachen der Erlöſung durch unſern Heiland Jeſum 
Chriſtum; wir müſſen bekennen, daß wir von unſerem Lehrer in das 
innerſte Leben der lutheriſchen Kirche eingeführt find, jo daß wir keine 
Lehre derſelben wüßten, für die er unſere Herzen nicht gewonnen hätte.“ 
Mit dieſem Zeugniß waren aber dieſe jungen Theologen ein Gegen⸗ 
ſtand der Verfolgung geworden. Es ward von ihnen verlangt, daß 
ſie ihr öffentliches Wort öffentlich widerrufen ſollten. Es geſtaltete 
ſich dieſer Gegenſatz zu einem jahrelangen Kampf zwiſchen dem mecklen⸗ 
burgiſchen Kirchenregiment und einem meiner Schüler, welcher Kampf 
nach feinen Stadien und Arten in einer merkwürdigen Monographie: 
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„Zur Enthüllung des mecklenburgiſchen Papſtthums“ ausführlich und 
genau dargeſtellt iſt. Die Thatſachen, welche dieſe Schrift aus Licht 
bringt, ſind von der Art, daß ſie den herausfordernd ſtarken Titel 
völlig rechtfertigen. Die Wahrheit der hier erzählten Thatſachen iſt 
nämlich ſo einleuchtend und ſo gewaltig, daß man nicht gewagt hat, 
die genannte Schrift zur Rechenſchaft zu ziehen oder zu verbieten. 
Widerlegen mochte man den jungen Theologen nicht, aber das Kirchen⸗ 
regiment hatte die Gewalt in Händen, er und ſeine Geſinnungsge⸗ 
noſſen wurden genöthigt, entweder auf die Theologie zu verzichten, oder 
das Vaterland zu verlaſſen. 

Die böſe That wirkte weiter in ihren fluchwürdigen Folgen. Das 
Recht der Gemeinde war verdunkelt, die Gewiſſensfreiheit der theolo⸗ 
giſchen Jugend war vernichtet. Das Nächſte iſt, daß das Kirchen⸗ 
regiment es wagt, in das unbeſtreitbare, von dem Kirchenregiment 
ſelbſt öffentlich anerkannte Recht des paſtoralen Amtes einzugreifen. 
Das geiſtliche Miniſterium Roſtocks oder die 8 Geiſtlichen an der 
einheitlichen Abendmahlsgemeinde dieſer Stadt, waren durch die man⸗ 
cherlei Verhandlungen über das gewaltſame Vorgehen des Kirchen⸗ 
regiments und die dadurch erregte Beunruhigung der Gemeinde zu der 
Erkenntniß gekommen, daß Etwas zur Beruhigung der Gemüther von 
Seiten des paſtoralen Amtes geſchehen müſſe. Es ward bekannt, daß 
das geiſtliche Miniſterium durch eine Deputation den Verfaſſer des 
Conſiſtorialerachtens auffordern wollte, feine meinen Chriſtenſtand ver⸗ 
nichtenden Behauptungen zu widerrufen. Ehe aber dieſer Beſchluß zur 
Ausführung kam, erging von Schwerin aus ein Inhibitorium des 
Kirchenregiments, welches den Roſtocker Geiſtlichen verbot, irgend etwas 
in der vorliegenden Sache amtlich zu unternehmen. Nun hatte das 
kirchenregimentliche Haupt 3 Jahr vorher eine Schrift: „Die Beichte 
und Abſolution“ herausgegeben, in welcher mit großem Nachdruck der 
Verſuch gemacht wurde, die verfallene Kirchenzucht wieder aufzurichten. 
Als wirkſamer Hauptfaktor dieſes kirchlichen Werkes wird hier das 
paſtorale Amt hingeſtellt; „das Kirchenregiment“, heißt es, „kann die 
Paſtoren in dieſer Sache ſchützen und unterſtützen, aber die Arbeit 
kann nur den Paſtoren zufallen, die Paſtoren müſſen anfangen, müſſen 
zur That ſchreiten.“ Es wird beklagt, daß die Paſtoren an „den 
vornehmen Sündern vorübergehen“, dagegen wird in der genannten 
Schrift mit Nachdruck verlangt, daß wenn Jemand durch eine öffent⸗ 
liche That die Gemeinde geärgert, ein ſolcher Sünder durch öffentliches 
Bekennen die geärgerte Gemeinde verſöhnen müſſe. Kurz dieſes Buch 
iſt im Jahre 1856 ſo verfaßt, als ob den Roſtocker Paſtoren eine 
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Anweiſung gegeben werden ſollte, wie fie ſich in den Jahren 1858 —4859 
des kirchlichen Aergerniſſes dem Verfaſſer des Conſiſtorialerachtens 
gegenüber chriſtlich und kirchlich zu benehmen haben würden. Als nun 
die Roſtocker Paſtoren ſich anſchickten, vermöge ihres heiligen Amtes 
gegen den offenbaren Verläumder Ernſt zu machen, da hätte das 
Kirchenregiment nach Anweiſung ſeines Buches die Paſtoren ſchützen 
und unterſtützen müſſen. Anſtatt deſſen fährt der Schweriner Kirchen⸗ 
fürſt mit ſeiner Drohung dazwiſchen und ſchämt ſich nicht, ſein eigenes 
Buch thatſächlich zu vernichten und dieſen himmelſchreienden Selbſtwider⸗ 
ſpruch Angeſichts der ganzen Landeskirche auszuführen. Und die Roſtocker 
Paſtoren haben nicht ſo viel Mannesmuth, um jenen tyranniſchen Ge⸗ 
waltſtreich zu verachten und in ihrem chriſtlichen Werke fortzufahren. Und 
Jeder muß erkennen, der Grund dieſes despotiſchen Verfahrens und dieſer 
kirchlichen Unterwürfigkeit iſt der, daß der Sünder, der das Aerger⸗ 
niß der Roſtocker Gemeinde angerichtet hat, eine conſiſtoriale Perſön⸗ 
lichkeit und eine Kirchenſäule iſt. Vor dieſer Kirchenhöhe muß ſich 
Alles beugen, muß alle menſchliche und göttliche Ordnung weichen. 
Das Allerheiligſte wird nicht mehr geſchützt vor frevelnder Willkür und 
vor ſchimpflicher Feigheit. Es iſt ſeitdem Nichts geſchehen, um die ver⸗ 
wüſtete Ordnung wiederherzuſtellen und darum iſt mir ſeitdem bis 
heute das Heiligthum der Gemeinde, in deren Mitte ich wohne, für 
mein Gewiſſen profanirt. 

An Luthers Wort: „Unter dem Papſtthum iſt das Recht zu einer 
Wildniß geworden“ bin ich oft erinnert worden, wenn ich die Wahr⸗ 
heit im Heiligthum gegen papiſtiſche Maximen und Miſſethaten zu ver⸗ 
theidigen hatte. Fünf Preßprozeſſe habe ich beſtehen müſſen; mein 
Forum war das akademiſche Gericht, beſtehend aus meinen bisherigen 
Collegen und Freunden; unſer mecklenburgiſches Preßgeſetz kannte eine 
geringere Strafe nicht als 8 Tage Gefängniß und entſprechende Geld— 
bußen. Indem ich, der ohne Gehör und Verhandlung Verurtheilte und 
Verläſterte, die hohen Güter der Wahrheit und Freiheit vertheidigte, 
iſk es über mich verhängt, daß ich als ein ergrauter Doktor der Theo⸗ 
logie 40 Wochen in carcere academico verleben und hohe Geldſtrafen 
zu zahlen hatte. Ich habe das mit meiner Familie hinnehmen müſſen 
und ſetze der philiſterhaften Beurtheilung dieſer Dinge das folgende 
Wort eines berühmten Juriſten der Gegenwart entgegen. Rudolf von 
Ihering ſchreibt: „Diejenigen, denen ihr energiſches Rechtsgefühl nicht 
verſtattet der Willkür das Feld zu räumen, ſtehen verlaſſen von denen, 
welche ihre natürlichen Bundesgenoſſen ſind, ganz allein der durch die 
allgemeine Indolenz und Feigheit großgezogenen Geſetzloſigkeit gegenüber 
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und ernten anſtatt Anerkennung regelmäßig nur Spott und Hohn“. 
(Der Kampf ums Recht 7. Aufl. Seite 50.) Mich freut ein ſolches 
Wort, aber mein Haupttroſt iſt mein gutes Gewiſſen. Die Wahrheit, 
welche uns frei machen ſoll, muß in ſolcher göttlichen Kraft und 
Rüſtung einhergehen, daß ſie die Seelen, welche durch Todesfurcht und 
Teufelsmacht gebunden ſind, ergreift und aus ihrem Weltbann erlöſt und 
zur Himmelshöhe der Gottesgemeinſchaft emporhebt. Es iſt klar, daß 
die Wahrheit gegenwärtig nicht in dieſer Gottesrüſtung einhergeht. 
Wir müſſen zurückſchauen, um ſie in dieſer ihrer wahren Geſtalt zu 
erkennen: auf die Apologie des Märtyrers Juſtinus, auf die Rede 
Luthers in Worms, auf die proteſtantiſche Standarte des freien Wortes, 
auf Miltons Areopagitica. Aber ſie werden kommen, die berufenen 
Herolde der unverhüllten Wahrheit und ich bin ſo frei zu bekennen, 
daß meine mir aufgedrängte Nothwehr gegen das proteſtantiſche Papſt⸗ 
thum ein geringer Anfang iſt von dem bevorſtehenden Kampf. Und 
wenn der Kampf auf offenem Plan wiederum auftritt, dann werden 
die Gerichte lernen müſſen, was ſie von mir nicht haben annehmen 
wollen. Ich habe nämlich in meiner Vertheidigung gegen die verur⸗ 
theilenden Gerichte bewieſen, daß dieſe chriſtlichen Richter ſich nicht er- 
heben können zu dem ethiſchen Begriff der Injurie, den zwei Sprüche 
des heidniſchen corpus juris eben fo klar wie nachdrücklich aufſtellen. 
Das römiſche Geſetzbuch lehrt: „Nur der begeht eine Injurie, welcher 
weiß, daß er ſie begeht“; und „es iſt nicht recht und billig, daß der⸗ 
jenige verurtheilt wird, der einen Gemeinſchädlichen der Schande preis⸗ 
giebt, denn es iſt nützlich und heilſam, daß die Sünden der Gemein⸗ 
ſchädlichen offenbar werden“. Nach dieſen beiden oft von mir ange- 
rufenen und erklärten Rechtſätzen habe ich in meinen Streitſchriften 
nicht Strafe, ſondern Belobung verdient. 

Es iſt dafür geſorgt, daß die vornehmſten durch mich veranlaßten 
geſchichtlichen Verhandlungen gedruckt ſind und man gönne mir die Hoff⸗ 
nung, daß ein Tag kommen wird, an dem meine mit großer Mühe 
und Selbſtverleugnung verfaßten Vertheidigungs⸗Schriften aus ihrer 
Verborgenheit ans Licht gezogen werden und Einem und Anderen in 
den unzweifelhaft bevorſtehenden Kämpfen von Nutzen ſein werden. 

Plötzlich war ich aus meinem Amt hinausgeſtoßen und der Welt 
war eine Druckſchrift kund gethan, welche das Regiſter meiner Irr⸗ 
lehren und Miſſethaten enthielt und mich als einen Menſchen hin⸗ 
ftellte, an dem etwas Gutes überall nicht mehr zu finden fei, denn 
dieſes Conſiſtorialerachten iſt, wie ein Göttinger Theologe ſagte, wie 
die Poſaune des jüngſten Gerichts, welches Milderung und Erbarmen 
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ausſchließt. Es war mir eine große und ſchwere Laſt auferlegt und 
es gehörte Zeit und Arbeit dazu, um mich mit dieſer Laſt innerlich 
und äußerlich auseinander zu ſetzen. Als ich mit dieſer Arbeit einiger⸗ 
maßen fertig war, wandte ich mich am 20. Juli 1861 an die Univer⸗ 
ſität Roſtock, aus welcher die baare Gewalt mich hinausgeſtoßen hatte, 
welcher ich aber mit meinem Gewiſſen immer noch angehörte. Ich 
legte meine ganze Sache ausführlich dar und ſchloß mit folgenden 
Sätzen: „ich rufe es in die Welt hinaus mit der Stimme der leiden⸗ 
den Unſchuld, hier iſt ein jäher Todtſchlag geſchehen an einem unbe⸗ 
fleckten Chriſtennamen. Und die Corporation, in deren Mitte Solches 
geſchehen iſt, ſollte nicht dadurch in ihrem Grunde und Beſtande auf 
das Tiefſte erſchüttert werden? Sicherlich kann das nicht ausbleiben 
und nur zu wünſchen iſt es, daß das Geſammtleben, in welchem eine 
ſolche Störung vorkommt, die Verderblichkeit derſelben ſo raſch und 
ſo tief wie möglich empfindet, denn nur auf ſolcher Empfindung beruht 
die günſtige Entſcheidung der Kriſis, im entgegengeſetzten Fall ergreift 
die partielle Störung mit tödtlicher Gewalt den geſammten Körper.“ 
Ich berief mich in meiner Eingabe ſodann auf den Eid, den jeder 
Rektor beim Antritt ſeines Amtes ablegt und der alſo lautet: „das 
Anſehen, die Rechte und Freiheiten der Univerſität nach äußerſtem 
Vermögen vertheidigen und erhalten zu wollen.“ Meine Bitte habe 
ich dahin zuſammengefaßt, daß von Seiten der verehrlichen Univerſitäts⸗ 
corporation alle geſetzlichen und verfaſſungsmäßigen Mittel in An⸗ 
wendung zu bringen ſeien, um das Recht der Univerſität zu wahren, 
ſowie daß unverzüglich ein geeigneter Antrag an Sereniſſimus wegen 
Aufhebung des Allerhöchſten Reſkriptes vom Januar 1858 zu richten 
ſei“. Auf dieſe meine ausführlich motivirte Bitte erging unter dem 
25. November 1860, vier Monate nach meiner Eingabe, die Antwort: 
„daß Reverendum-Concilium ſich zu einem Urtheil über die in Betracht 
kommenden theologiſchen Fragen für kompetent nicht gehalten habe. 
Roſtock, 25. November 1860. Wetzell, d. Z. Rektor.“ Um Verzeihung, 
Rector Magnifice, nicht um theologiſche Fragen habe ich die Univerſität 
angerufen, ſondern um eine Lebensfrage dieſer Hochſchule, bei welcher 
die Leugnung der Competenz Selbſtmord bedeutet. 

Nach dieſer ſchnöden Abweiſung meiner nothgedrungenen Bitte 
habe ich die Univerſität auf ihrem Wege nicht weiter bemüht, bis 
mir das Lutherfeſt einen neuen Anlaß darbot. 

Am 10. März des Lutherjahres ſchrieb ich an die Univerſität 
Roſtock: „So lange ich athme, bin ich ſchuldig, die wirkliche Sachlage, 
welche man künſtlich und gewaltſam in Vergeſſenheit zu begraben ſucht, 
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namentlich an der Stelle aufzudecken, wo das geſchehene Unrecht 
ſeine verhängnißvollen Wirkungen am verderblichſten ausübt.“ Mein 
dringendes Anliegen trug ich vor in folgendem Satz: „Mit gutem Ge- 
wiſſen kann dieſe Univerſität das Lutherfeſt nur dann begehen, wenn 
ſie ſich entſchließt, nach einem 25jährigen Stillſchweigen ihr ganzes 
Anſehen aufzubieten, damit das Unrecht, welches durch das von 3 Pro⸗ 
feſſoren der Univerſität unterſchriebene Conſiſtorialerachten geſchehen 
iſt, nunmehr geſühnt werde.“ 

Der Rector Magnificus A. Thierfelder ſtellt in ſeiner Antwort 
vom 18. Juli 1883 die ungeheure Behauptung auf, daß ich durch den 
Eid auf die „Bekenntnißſchriften“ mich der vollen Lehrfreiheit auf theo⸗ 
logiſchem Gebiet freiwillig entäußert habe. So wenig hat dieſe Uni⸗ 
verſität eine Ahnung von meiner Perſönlichkeit, daß ſie mir einen 
ſakrilegiſchen Verrath an der proteſtantiſchen Wahrheit und Freiheit 
zum Vorwurf macht. Mit demſelben Unverſtand wie über meine 
Perſönlichkeit urtheilt die Univerſität über meine Angelegenheit, denn 
zweimal nennt ſie das, was die Univerſität pflichtmäßig zu thun hatte, 
„eine Einmiſchung“. Dieſe zweifache Begriffsverwirrung entſteht da⸗ 
her, weil dieſer Lehrkörper ſeit 30 Jahren nicht den Muth hat ge⸗ 
winnen können, „dem hierarchiſchen Eingriff“ des Kirchenregiments in 
die akademiſche Lehrfreiheit Widerſtand zu leiſten. Nicht dazu ſind 
unſere Univerſitäten, um die ſtudirende Jugend examensfähig zu machen, 
ſondern ſie zu mannhaften charaktervollen Führern des öffentlichen 
Lebens heranzubilden. Dieſe ſittliche Einwirkung iſt aber nur dann 
möglich, wenn es unzweifelhaft feſtſteht, daß der akademiſche Lehrkörper 
bereit iſt, für die Ideale des Anſehens, der Rechte und Freiheiten der 
Univerſität nach der Mahnung des Juvenal „das Leben dran zu ſetzen“. 

Die böſe That mußte entweder zur Buße führen oder auch ſie 
wirkte nach dem Geſetz der göttlichen Weltordnung böſe Folgen. Das 
Letztere hat ſich auf dem Boden der mecklenburgiſchen Landeskirche ge⸗ 
zeigt. Die kirchenregimentliche Miſſethat hat verdunkelt, geſtört und 
theilweiſe vernichtet das Recht der Gemeinden, die Freiheit der Kandi⸗ 
daten, das Amt der Paſtoren, die Unbefangenheit der Gerichte, die 
moraliſche Würde der Landesuniverſität. Wird nun etwa dieſe geſtörte 
Landeskirche ein abſchreckendes Beiſpiel, vor welchem der außermecklen⸗ 
burgiſche Proteſtantismus ſich zu hüten ſucht? Der Fluch der Fort 
pflanzung des Böſen offenbart ſich auch außerhalb der mecklenburgiſchen 
Grenze. Weil es an der Kraft fehlte, der mecklenburgiſchen Verderbniß 
einen ſieghaften Widerſtand entgegenzuſetzen, ſo werden die übrigen 
Landeskirchen in die mecklenburgiſche Kriſis hineingezogen. Ohne Frage 
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hätten die Kirchenregimentsconferenzen in Eiſenach und Dresden Recht 
und Pflicht gehabt, wenn anders ſie ihren kirchlichen Charakter be⸗ 
haupten wollten, mahnend und warnend der mecklenburgiſchen Miß⸗ 
regierung entgegenzutreten. Anſtatt deſſen laſſen dieſe Conferenzen es 
geſchehen, daß das mecklenburgiſche Kirchenregiment in entſcheidenden 
Fragen die Führerſchaft erringt. Ich hatte die Eiſenacher Conferenz 
um Hülfe in der mecklenburgiſchen Kirchennoth angerufen. Die Ant⸗ 
wort beſtand darin, daß der mecklenburgiſche Kirchenfürſt mit dem 
Referat über das landesherrliche Regiment betraut wurde und dieſe 
wichtige Frage in der Richtung eines neuen Papismus entſchied. 
Vermittelſt der Dresdener Conferenz hat das mecklenburgiſche Kirchen⸗ 
regiment in Bayern eine ſolche Beunruhigung der Gemeinden hervor⸗ 
gerufen, daß der katholiſche König zur Beſchämung des Conſiſtoriums 
für das Recht der Gemeinden eintrat. Auf der lutheriſchen Conferenz 
in Hannover 1868, die 1900 Paſtoren umfaßte, wurde der mecklen⸗ 
burgiſche Kirchenfürſt gefeiert „als ein Edler und zu oberſt Berufener.“ 
Es kam auf dem Wege dieſer fortgehenden Steigerung des mecklen⸗ 
burgiſchen Kirchenregenten zu einer förmlichen, man muß ſagen, ſchimpf⸗ 
lichen Niederlage der Eiſenacher Conferenz und zu einer unerhörten 
Verherrlichung dieſes Kirchenregenten. Der 1870 von dem preußiſchen 
Oberkirchenrath geſtellte und 1874 angenommene Antrag der Eiſe⸗ 
nacher Conferenz, nach welchem auch das Laienelement herangezogen 
werden ſollte, dieſer Beſchluß der Conferenz ward am 3. Mai 1880 
wiederzurückgenommen, weil man den mecklenburgiſchen Kirchenfürſten, 
der wegen jenes Beſchluſſes von Eiſenach weggeblieben war, wieder⸗ 
gewinnen wollte. Man opferte das anerkannte und beſchloſſene Laien⸗ 
recht, um den prinzipiellen Gegner des Laienrechtes zu verſöhnen! 

In dieſem Jahr habe ich einen letzten Verſuch gemacht, damit 
nach der Vorſchrift Chriſti in einer brennenden Kirchenfrage eine Ent⸗ 
ſcheidung erfolge. Mir wurde eine mecklenburgiſche politiſche Zeitung 
zur Verfügung geſtellt, um der mecklenburgiſchen Landesgemeinde, für 
deten Auf⸗ und Neu⸗Bau ich ins Land berufen worden bin, bie vor⸗ 
handene Kirchennoth vorzutragen. In verſchiedenen Artikeln habe ich 
die Hauptmomente der kirchlichen Kriſis in ruhiger aber furchtloſer 
Sprache beſprochen, damit man endlich entweder der Wahrheit die Ehre 
gebe oder den Staatsanwalt gegen mich anrufe. Es iſt weder das 
Eine noch das Andere erfolgt und ich ſehe die Handlung, zu welcher 
ich mich durch Chriſti Wort, Matth. 18, berufen und verpflichtet halten 
mußte, mit dieſem Acte für abgeſchloſſen an. Und was iſt erreicht 
worden? Das iſt erreicht worden, daß es für Alle, die ein chriſtliches 
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Urtheil haben, offenbar geworden iſt, daß die mecklenburgiſche Landes⸗ 
kirche ſich in ſolchem kranken Zuſtande befindet, daß was Chriſtus als 
Grundordnung vorgeſchrieben hat, in dieſer Landeskirche weder Wahr⸗ 
heit noch Kraft hat, oder mit anderen Worten, es hat ſich gezeigt, 
daß in der mecklenburgiſchen Landeskirche eine Kriſis vorhanden iſt, 
aber die Möglichkeit fehlt, dieſe Kriſis auf dem Wege chriſtlicher 
Ordnung zu erledigen. Aber noch ein Weiteres hat ſich gezeigt. Wenn 
die mecklenburgiſche Landeskirche in ſolcher hülfloſen Noth ſich befindet, 
ſo ſind die übrigen evangeliſchen Kirchen verpflichtet, mit Gebet und 
Zuſpruch dem leidenden Gliede kräftig beizuſtehen, um das „was ſterben 
will zu retten“. Aber das Gegentheil iſt erfolgt. Soweit es noch 
einen Zuſammenhang zwiſchen den evangeliſchen Kirchen giebt, haben 
die außermecklenburgiſchen Kirchen die mecklenburgiſche Kirchenkriſis 
nicht gebeſſert, ſondern verſchlimmert. Auf dem Wege, den wir ge⸗ 
gangen ſind, hat ſich uns nicht bloß eine mecklenburgiſche Kirchennoth, 
ſondern eine allgemeine proteſtantiſche Kirchennoth enthüllt. Wir wer⸗ 
den erinnert an Theophilus Großgebauer, der vor 200 Jahren in 
Roſtock Profeſſor und Prediger war und die „Wächterſtimme aus dem 
verwüſteten Zion“ geſchrieben hat. Auch mir erſcheint das heutige 
Zion in dem Lichte deſſen, was ſich uns thatſächlich ergeben hat, wie 
eine Wüſte. Großgebauer mußte ſich wegen ſeiner Wächterſtimme ver⸗ 
antworten; auch ich, da ich an einer neuen Wächterſtimme mich zu be⸗ 
theiligen beabſichtige, muß der Frage ins Angeſicht ſchauen: „iſt Dein 
Gewiſſen ſo rein, daß Du zu dieſen ſcharfen Anklagen berechtigt biſt?“ 
hundert und tauſend Mal habe ich dieſer Frage zur Rede ſtehen müſſen 
und die Antwort lautete: wenn ich mein Gewiſſen vor Gottes Angeſicht 
erforſche, ſo bezeugt es mir, das, was in dieſem Kampf im tiefſten 
Innern mich bewegt und treibt, das iſt nicht das Suchen eigener Ehre 
oder die Bloßſtellung der Unehre meiner Gegner, ſondern der Eifer 
um die Ehre meines Gottes; wobei ich jedoch nicht verhehlen darf, daß 
dann und wann ein ſelbſtſüchtiges Gelüſten meinen reinen Gotteseifer 
zu meinem tiefen Kummer getrübt hat. 

Der Eifer um Gottes Ehre iſt ein nöthiges und heiliges Werk, 
aber das Höchſte iſt es nicht. Elias hat um den Herrn Zebaoth ge⸗ 
eifert, aber am Horeb erſchien der Herr ihm nicht im Sturm, nicht 
im Erdbeben, nicht im Feuer, ſondern in einem ſtillen ſanften Sauſen 
und als Elias das vernahm, verhüllte er ſein Angeſicht mit ſeinem 
Mantel. Und unſer Herr hat geeifert um das Haus ſeines Vaters 
im Anfang ſeiner amtlichen Laufbahn und am Ende derſelben, dann 
aber iſt er verſtummt und hat in tiefem Schweigen als das heilige 
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Lamm Gottes die ganze Sündenlaſt der Welt auf ſich genommen und 
hat in reinem Leiden des Todes ohne Gott die Freiſtatt errungen und 
geſtiftet, in welcher allein wir Alle Rettung und Seligkeit finden ſollen. 

In meinem Eifern um Gott bin ich oft ſtillgeſtanden vor dem 
böſen Wort oder Werk des Einen oder Anderen meiner Gegner und 
habe mich gequält zu ergründen, wie es hat möglich werden können. 
Ich ſtand vor einem finſtern Räthſel, wie vor einem Abgrund und 
konnte es nicht ergründen. Dann trat mir wohl entgegen die unheim⸗ 
liche Macht der Gewohnheit und der Gemeinſchaft, welche ſich wie ein 
Bann auf die Gewiſſen der Einzelnen legt. Wenn nun der Einzelne 
ſchwach wird und ſich lehnt an dieſe das Ganze beherrſchende Macht, 
ſo iſt er zwar nicht gerechtfertigt, aber ſeine individuelle Schuld iſt 
durch die Macht der Geſammtſchuld gemindert und das Gefühl der 
großen Gewalt der Geſammtſchuld löſt den Eifer auf in herzliches 
Mitleid mit der Schwachheit des Einzelnen. Die Macht der Geſammt⸗ 
ſchuld habe ich erkannt und erfahren von Anfang meines Kampfes 
her, aber ſeit ich am Ende meiner Laufbahn die grauenvolle Ver⸗ 
wüſtung der Kirche überſchaue, iſt das Gefühl jener finſteren Macht 
und das Mitleid mit der Schwachheit der Unterliegenden ſehr geſteigert. 
Mit Chriſtus muß ich bekennen und beten: Vater vergieb ihnen, denn 
ſie wiſſen nicht, was ſie thun, und mit meinen Schuldigern mich ſelbſt 
zuſammenfaſſend, muß ich mich verſenken in das Meer der göttlichen 
Gnade und Erbarmung. 

Ich danke meinem Gott, daß er mich auf dem Wege meines 
Kampfes vor Verbitterung bewahrt hat. Bitterkeiten habe ich aller⸗ 
dings koſten müſſen in großer Zahl und noch immer täglich neue, aber 
ſie haben mein Herz nicht eingenommen. Die Macht der Bitterkeiten 
iſt dadurch gebrochen, daß mir bei allen Einſamkeiten und Niederlagen 
die Hoffnung auf den herrlichen Sieg der leidenden Kirche über die 
Höllenpforten niemals untergegangen iſt. Aus der Wüſte der gegen⸗ 
wärtigen Kirchenzuſtände flüchte ich mich in das Heiligthum der gött⸗ 
lichen Schrift. Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort und dieſes 
iſt noch lange nicht ausgelernt, noch bei weitem nicht erſchöpft. Die 
Anſchauung und die Erfahrung der großen Nothſtände ſchärft das 
Auge für die göttlichen Geheimniſſe und für die Kräfte der zukünftigen 
Welt, welche in dem Worte Gottes beſchloſſen ſind. Nachdem Ezechiel 
das ganze Haus Iſrael als ein großes Leichenfeld geſchaut, wurde er 
auf einen hohen Berg geſtellt, um den neuen Tempel und die neue 
Stadt zu ſehen und ihren hohen Namen: „hier iſt der Herr“ zu hören. 
Wenn ich meine Schreibfeder der Selbſtvertheidigung und des kirch— 
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lichen Kampfes nach Chriſti Anweiſung niederlege und dann in der 
Kraft Chriſti mittrage an der Laſt der allgemeinen kirchlichen Ver⸗ 
wüſtung, dann werde ich fähig, im Geiſte zu ſchauen die Kirche der 
Zukunft, welche aus dem Kampfe des heiligen Geiſtes mit den welt⸗ 
lichen Elementen und den dämoniſchen Kräften geboren wird. 

Wir wohnen alleſammt an einem dunklen Ort und darum ſoll 
Jeder, dem das Licht von oben in ſeinem Herzen aufgeht, ſeinen Brü⸗ 
dern von ſeiner Erleuchtung Mittheilung machen. Ich meinestheils 
preiſe mein Geſchick, daß es mir vergönnt iſt, wenn an dem Firmament 
des heiligen Wortes der Morgenſtern (2. Petr. v. 19) mich begrüßt, 
meine Mitbrüder auf das Nahen des Tages aufmerkſam zu machen 
und den chriſtlichen Leſern der Wächterſtimme an meinem ſpäten Lebens⸗ 
abend dann und wann eine Bibelſtunde zu halten. 

Roſtock, 8. Auguſt 1888. M. Baumgarten. 


Die Beſtimmung des Menfden. 


Das Leben ein unlösbares Räthſel; das Daſein, ob es nun ſeine 
Kreiſe ziehe auf den Höhen der Machtſtellung, des Ruhmes, des 
Genuſſes und des Reichthums oder dahinſchwinde in den Tiefen der 
Verborgenheit und Vergeſſenheit, der Armuth und des Elendes, ob es 
ein Spiel ſei edler Kräfte oder finſterer Leidenſchaften, — das Daſein 
ein Kampf um die Exiſtenz! 

Wie Viele giebt es in unſern Tagen, die in ihren Gedanken über 
die Beſtimmung des Menſchen über dieſe Vorſtellung nicht hinaus⸗ 
kommen und doch meinen ſie, der Enthüllung des Lebensräthſels nahe 
gekommen zu ſein. Sie ahnen nicht, daß ſie ihre oberflächliche Denk⸗ 
weiſe blos in bedeutungsvolle Worte kleiden. Alle aber bleiben dabei 
nicht ſtehen; Manche ahnen ein Geheimniß hinter dem Räthſel ihres 
Lebens, ſie denken darüber nach, ohne zu klaren Einblicken zu gelangen 
und brechen oft genug in den Klageruf aus: ich habe meinen Lebens⸗ 
zweck, meine Beſtimmung verfehlt! Sie mögen nur zu ſehr Recht 
haben; aber ſind ſie bei dieſer Klage auch gewiß, daß das Ziel, die 
Beſtimmung, die ſie verfehlt zu haben meinen, wirklich die den Menſchen 
geſetzten ſind; ſind ſie gewiß, daß ſie ſich nicht ein ſelbſtgewähltes 
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Ziel geſtellt haben? Wäre dies letztere der Fall; jo klagen ſie vielleicht 
umſonſt, klagen jedenfalls um Etwas, das lange nicht die Bedeutung 
hat, welche ſie ihm beilegen. Trotzdem ſie dem Werth des Lebens 
und ſeiner Beſtimmung nachdenken und ſich redlich abmühen, dieſe zu 
erreichen, iſt ihre Arbeit eine unfruchtbare. Warum? Es fehlt ihnen 
der richtige Einblick in die wahren Grundlagen und Verhältniſſe des 
menſchlichen Daſeins. Ihr Forſchen reicht nicht über die irdiſche Sphäre 
hinaus; in ihr glauben ſie ihre Beſtimmung erfüllen zu müſſen; darum 
aber gelangen ſie auch zu keiner befriedigenden Vorſtellung, denn Alles 
irdiſche iſt und bleibt unvollkommen, ja es iſt der Vergänglichkeit an⸗ 
heim gegeben und der denkende Menſch empfindet, daß ſeiner Be⸗ 
ſtimmung nur ein Ziel geſetzt ſein kann, das über Vergänglichkeit und 
Zeitlichkeit hinausreicht. Dieſes Bewußtſein kann und wird ihn aber 
nicht hindern zu erkennen, das er auch in den Schranken der irdiſchen 
Verhältniſſe eine Aufgabe zu erfüllen hat, und ebenſowenig darf es ihn 
hindern dieſer irdiſchen Aufgabe ſeine volle Kraft zu widmen. Es iſt 
aber durchaus nothwendig, die individuelle Aufgabe des Menſchen in 
ſeinen irdiſchen Verhältniſſen zu unterſcheiden von der Beſtimmung, die 
ihm als Glied der Menſchheit geſetzt iſt und zwar darum, damit er 
eben ſo wenig in Gefahr gerathe, die gering ſcheinenden Pflichten in 
ſeinen irdiſchen Verhältniſſen zu vernachläſſigen, als derjenigen anheim⸗ 
zufallen, die ganze Größe ſeiner vollen Beſtimmung als Menſch zu 
überſehen. 

Von der Aufgabe des Menſchen in ſeinen irdiſchen Verhältniſſen, 
in der Familie, im Beruf und im öffentlichen Leben ſoll hier im Be⸗ 
ſonderen nicht die Rede ſein, ſondern von der Beſtimmung des Menſchen 
als Glied der ſichtbaren Schöpfung mit Rückſicht auf Ziel und Zweck 
dieſer ſelbſt. Es iſt einleuchtend, daß zwiſchen dieſen beiden Dingen 
ein Widerſpruch weder iſt noch ſein kann, daß vielmehr eine volle 
Harmonie zwiſchen beiden beſtehen muß. Wenn der Menſch einen 
richtigen Begriff erlangt hat von ſeiner wahren Beſtimmung und ihrer 
unbeſchreiblich hohen Bedeutung, ſo wird ſich in allen ſeinen Handlungen 
und Worten ein Abglanz der Würde ausprägen müſſen, die ihm eben 
durch die ihm geſetzte einzigartige Beſtimmung verliehen iſt. 

Suchen wir daher über dieſe letztere eine etwas deutlichere Vor⸗ 
ſtellung zu gewinnen, als ſie gewöhnlich vorhanden iſt. 

Gott hat eine Welt geſchaffen, welche ſeine Allmacht und Größe 
durch alle in ihr wirkſamen Kräfte verherrlichen ſoll. Dieſe Kräfte 
ſind ſehr verſchiedener Art, von den niedrigſten Naturkräften an bis 
hinauf zu den höchſten Geiſteskräften eine unausdenkbare Reihe von 


Abſtufungen darſtellend. In den höchſten Regionen der mit Geiſtes⸗ 
kräften ausgerüſteten Weſen trat eine Fehlentwickelung, eine Empörung 
gegen die heilige Gottesordnung ein und damit war ein gewaltiger 
Mißton in die Schöpfung hineingetragen. 

Möglich wurde dieſe Kataſtrophe dadurch, daß alle geſchaffenen 
Kräfte anfänglich nicht in ihrer Vollendung, ſondern nur in ihrer An⸗ 
lage vorhanden ſind und daß bei den höchſten, den geiſtigen Kräften 
die Entwickelung nicht als eine zwangsweiſe, ſondern als eine freie 
geſetzt iſt, freilich nirgends eine abſolut freie, denn ein oberſtes Geſetz 
richtet noch immer über ſie, aber eine relativ freie, indem bis zu einem 
Momente des Richtens, dem Tage des Gerichtes, ihr kein Zwang an⸗ 
gethan wird. 

Einer Fehlentwickelung wird kein Halt geboten durch eine Er⸗ 
tödtung ihrer inneren Kraft, ſondern nur durch Entgegenſtellung korri⸗ 
gierender Kräfte. Mit anderen Worten, Gott braucht keine Gewalt, 
wie eine altchriſtliche Schrift ſagt, ſondern durch das Auslebenlaſſen 
der Fehlentwickelung führt er zu deren Erkenntniß. 

In jene Fehlentwickelung der höchſten geiſtigen Weſen iſt die 
Menſchheit verſtrickt worden. Gottes Allmacht hätte jene empörten 
Weſen offenbar ſogleich gänzlich aus ſeinem Reiche ausſcheiden können, 
wie er es einſt im Gerichte thun wird. Aber wenn durch einen ſolchen 
Strafakt Gottes Gerechtigkeit Genüge geſchehen wäre, ſo blieb, um 
menſchlich zu reden, die Bethätigkeit feiner Allmacht doch eine unvoll⸗ 
kommene; eine Ausſcheidung empörter Elemente iſt noch keine Beſiegung 
im ethiſchen Sinne. Aus der heiligen Schrift wiſſen wir nun aber, 
daß es den empörten Geiſtern unmöglich iſt, zum Gehorſam zurück⸗ 
zukehren; denn der Fall der Engel iſt die Folge einer lediglich aus 
dem Innern geborenen, durchaus ſelbſtändigen That der Empörung 
eines reinen Geiſtesweſens. Jene Geiſter ſind überdies ihrem ganzen 
Weſen nach unſterblich; es iſt nichts an ihnen, was durch Vernichtung, 
Tod, eine Sühne bieten könnte für ihre Empörung. Ausſtoßung aus 
Gottes Reich kann ihre einzige Strafe ſein, aber Gott verhängt dieſe 
Strafe nicht, ehe denn die Empörung in ihrem Prinzipe verurtheilt 
und in ihrer Beſiegung der Gehorſam wieder aufgerichtet worden wäre. 
Die aus der Freiheit geſchaffener Geiſter geborene Empörung ſoll durch 
den Gehorſam von andern freien Weſen überwunden werden. 

Zu dieſem Ende hin hat Gott das Menſchengeſchlecht in die Welt 
geſtellt. Es hat ſeinerſeits in der erſten Prüfung ſchon an der Em⸗ 
pörung gegen die Gottesordnung theil genommen, aber nicht aus ſelb⸗ 
ſtändigem Impulſe, vielmehr unterlag es einer Verführung. So iſt 
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fein Abfall anderer Natur, als derjenige der Engel; es iſt eben nicht 
die aus dem Inneren geborene That eines reinen Geiſtesweſens, ſondern 
die Folge einer Verführung, welcher der aus Erde gemachte Menſch 
unterlag (1. Moſ. 2, 7). In die Verdammniß iſt er nun allerdings 
mitverflochten, allein es konnte für das vergängliche Fleiſch eine andere 
Strafe eintreten als für unſterbliche Geiſter; es wird der Vernichtung, 
dem Tode übergeben, aber ſein unſterblicher Theil bleibt einer Errettung, 
einer Zurückführung zum Gehorſam fähig. 

Das aus irdiſchem Stoffe und Gottes Odem beſtehende Weſen 
des Menſchen macht es nun möglich, daß die abgefallene Menſchheit 
ſelbſt auf Seiten Gottes treten, zunächſt in ſich und dann gegen die 
empörte Geiſterwelt den Kampf gegen den Widerſpruch aufnehmen und 
zum Siege führen kann. 

Wie dies möglich geworden, lernen wir aus der Offenbarung 
Gottes, die ſich vollendet in der Erſcheinung Jeſu Chriſti, des wahren 
Gottesſohnes in Menſchengeſtalt. Er hat an unſerer Stelle den voll⸗ 
kommenen Gehorſam erfüllt und daneben die Strafe für unſern Abfall 
getragen. Er hat den Tod, die Vernichtung des Fleiſches erlitten, 
obgleich er das Leben ſelbſt in ſich trug, ja ſogar das Leben ſelbſt 
war und ſein Geiſt den irdiſchen Leib ſo gänzlich durchdrungen und 
verklärt hatte, daß der Tod ihn nicht konnte gefangen halten, ſondern 
ihn herausgeben mußte. Nunmehr iſt ihm, als dem verherrlichten, 
in die Stellung des ewigen Gottesſohnes eingeſetzten Menſchenſohne 
die Kraft beigelegt, in der Menſchheit ſelbſt eine neue Geiſtesſchöpfung 
zu bewerkſtelligen. Die Menſchen, die Gottes Ebenbild in ſich zer⸗ 
ſtört haben, vermag er zu ſeinem Ebenbilde heranzubilden, ſobald ſie 
nur in den durch ihn vollzogenen Erlöſungsprozeß vermittelſt Buße 
und Glauben eintreten wollen. 

Aus dem Vorangegangenen haben wir ſchon erfahren, daß dieſes 
Erlöſungswerk Chriſti nicht einzig und allein um der Rettung der 
Menſchen willen ſtattgefunden hat, damit fie einer ewigen Glückſelig⸗ 
keit theilhaftig werden, ſondern vor allem zu dem Ende hin, daß Gottes 
Name verherrlicht, daß die Beweiſung ſeiner Allmacht durch die Be⸗ 
ſiegung des in die Schöpfung eingetretenen Böſen nicht nur auf Grund⸗ 
lage der Gerechtigkeit, ſondern auch auf derjenigen der Liebe ftattfinden 
könne. Und dieſe Liebe hat eben darin ihren höchſten Ausdruck ge⸗ 
funden, daß Gott ſelbſt in ſeinem Sohne, der von Ewigkeit her das 
Leben ſelbſt war, durch den alle Dinge gemacht ſind, in die Menſch⸗ 
heit eingetreten iſt, und den Tod des Fleiſches über ſich hat ergehen laſſen. 

So iſt denn der Zweck des Heilswerkes Chriſti wohl die Rettung 
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der Menſchen, aber in ihr vermöge der urſprünglichen Beſtimmung 
des Menſchen die ſchließliche Aufrichtung des ewigen Gottesreiches, in 
dem nur Wahrheit und Gerechtigkeit wohnt, aus dem Alles ausge⸗ 
ſchloſſen ſein wird, was noch den Keim zu einer neuen Fehlentwickelung 
in ſich trägt. 

Wenn wir dieſe Thatſachen in ihrer vollen Tiefe auf uns wirken 
laſſen, ſo müſſen wir erkennen, daß die Menſchheit zur Mitwirkung 
berufen iſt in einem Prozeſſe, der Himmel und Erde umfaßt, daß ihr 
in dieſer Mitarbeit eine Aufgabe übertragen iſt, wie ſie keinem Engel 
zu Theil geworden. Mitarbeiter Gottes zu ſein in der Aufrichtung 
des Reiches ſeiner ewigen Herrlichkeit! kann es für den Menſchen eine 
höhere Beſtimmung geben? Niemand wird dieſe Frage verneinen 
wollen. Wenige aber ſind es, die wahre Mitarbeiter Gottes werden, 
noch Wenigere, die es voll und ganz werden wollen. Sie kommen 
nicht los von der Verblendung des Satans und wollen nach eigenem 
Gutdünken Gottes Reich auf Erden aufrichten, wenn ſie überhaupt ſo 
weit kommen in ihrer Selbſtverleugnung, daß ſie ihren eigenen Vor⸗ 
theil und Ruhm, daß ſie ihre Bequemlichkeit dem Eifer für Gottes 
Reich nicht unbedingt voranſtellen. 

Der mehr und mehr in ſolche Verblendung und in Irrthum ver⸗ 
ſinkenden Menſchheit muß der Begriff der wahren Mitarbeiterſchaft 
Gottes in ſchärferer Faſſung zum Bewußtſein gebracht werden, als es 
bis dahin geſchehen iſt. Nicht die Vielwerkerei unter chriſtlichem 
Namen, werde ſie nun betrieben von Seiten des offiziellen Kirchen⸗ 
thums oder von freien Vereinigungen ſtempelt die Arbeit der Menſchen 
zur Mitarbeit Gottes auch nicht die künſtliche und kraftvolle Organi⸗ 
ſation derſelben, oder gar ihre Verbindung mit religiöſen Übungen, 
Verſammlungen u. ſ. w. kann ſchlechtweg als Mitarbeit am Gottes⸗ 
reiche angeſehen werden. Sondern das Zeugniß der Wahrheit, das 
unerſchrocken ‚ohne Anſehen der Perſon Irrthum Irrthum nennt, Lüge 
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und Heucherel aufoèct, wo immer ſie nich' funden und auf de 
Weg des Gehorſams hinweiſt, das iſt es, was dem Zeugen de 
des Mitarbeiters Gottes aufdrückt. 

In einer Beſiegung des in die Welt eingedrungenen 2 
des Widerſpruchs gegen Gottes Ordnung beſteht alſo die 2 
ſchaft der Menſchheit an der Aufrichtung des Gottesreiches. 
muß darum nothwendigerweiſe den Charakter des Kampfes 
ein ruhiges Geſchehenlaſſen und Dahinleben kann unmöglich 
arbeit angeſehen werden. Offenb. 21, 7. 8. redet ausdrück 
daß nur, wer überwindet, das Gottesreich ererben wird u 
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unter die, deren Theil der andere Tod ſein wird, ſogar die Verzagten 
und die Ungläubigen, nicht nur die Lügner, die Abgöttiſchen, die Laſter⸗ 
haften und die Todtſchläger. Alſo nur die Ueberwinder werden Erben 
des Reiches werden; da es aber unmöglich iſt, daß ein Jeder in weitem 
Kreiſe den Kampf aufnehme und ausfechte, ſo werden wir, auch wenn 
wir noch kein tieferes Verſtändniß beſäßen für die Art des dem Menſchen 
obliegenden Kampfes, darauf hingewieſen, daß Jeder denſelben zunächſt 
in ſich ſelbſt zu beſtehen hat. 

Gehen wir nun von der Thatſache aus, daß die ganze Menſch⸗ 
heit verſtrickt iſt in die gewaltige Empörung gegen Gottes Ordnung 
und Willen, die eben darin beſteht, daß das Geſchöpf ſeinen eigenen 
Willen dem göttlichen gegenüberſtellte und an Stelle der heilſamen 
Gottesordnung eine verderbliche Unordnung ſetzte, ſo muß uns ja klar 
werden, daß Jeder erſt ſelbſt den Rückſchritt aus dem Stande der 
Empörung in denjenigen des Gehorſams thun muß, ehe er außer ſich 
für ein Geſchehen dieſes nämlichen Prozeſſes bei Andern wirken kann. 
Da es aber bei den Menſchen zu einem vollkommenen Gehorſam ver— 
möge der Schwachheit ihres Fleiſches auch im günſtigſten Falle nie 
kommen kann, ſo wird auch ihre Mitarbeit am Gotteswerk eine unvoll⸗ 
kommene ſein. Trotzdem nun aber dieſe Mitarbeit unſere höchſte Pflicht 
iſt, da ja das Menſchengeſchlecht um dieſer willen ins Daſein gerufen 
worden iſt, ſo rechnet uns Gott die Unvollkommenheit ihrer Erfüllung 
nicht zu (Hebr. 4, 15.) aber Keinen ſieht er als Mitarbeiter an, der 
nicht vor Allem in ſich ſelbſt überwunden hat die Verzagtheit, den 
Unglauben, Lüge und Abgötterei, die Leidenſchaften und Laſter und 
das, was Johann Arnd als das Schrecklichſte nennt, die Greuel der 
Erbſünde. 

Die Erbfünde, d. h. die angeborene Veranlagung, der innewohnende 
Hang zur Sünde, iſt natürlich dasjenige Stück, das mit unſerm Weſen 
am innigſten verflochten iſt, und darum geſchieht es auch, daß ſo un⸗ 
zählige Menſchen nie zur Widergeburt (Joh. 3, 3) gelangen. Ohne 
Line ſolche, die nichts anderes iſt als die Erſchaffung eines neuen 
Geiſtesmenſchen innerhalb des ſündlichen Fleiſches, kann nach Jeſu 
Ausſpruch keiner das Reich Gottes ſehen; ſie ſind alſo aus demſelben 
ausgeſchloſſen, wie das ſchon der Verfaſſer des Hebräerbriefes erkennt, 
da er ſchreibt: „jaget nach der Heiligung, ohne welche Niemand wird 
den Herrn ſehen“. Heiligung ohne Wiedergeburt iſt aber nach chriſt⸗ 
licher Auffaſſung undenkbar, da dieſe eben die eigentliche Grundlage 
jener iſt. 

Wenn wir nun auch auf Grund der heiligen Schrift annehmen 
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dürfen, daß auch denen, die nicht völlig zur Erneuerung im Geiſte 
ihres Gemüthes hindurchgedrungen ſind, im jenſeitigen Leben noch die 
Möglichkeit gegeben iſt, das ewige Leben zu ergreifen, wenn ſie nur 
den Erlöſer nicht während des Leibeslebens im Muthwillen von ſich 
geſtoßen haben, ſo werden wir doch erkennen müſſen, daß die Zu⸗ 
wendung zu Gott im künftigen Leben dem Menſchen nicht leichter 
gemacht ſein kann, als in dieſem. Wir kennen den ganzen Umfang 
der göttlichen Heils und Gnadenökonomie nicht. Wenn wir aber auch 
wiſſen, daß Gottes Liebe unendlich iſt, ſo wiſſen wir ja auch, daß er 
der Allgerechte iſt. Darum kann ſich Niemand damit tröſten, Gott 
ſei die Liebe ſelbſt und wolle nicht, daß eines ſeiner Geſchöpfe ver⸗ 
loren gehe, wenn er nicht einfältig und kindlich den Rettungsweg be⸗ 
tritt, den Gott verordnet, ſeit dem Falle des erſten Menſchen mit 
ſtets wachſender Deutlichkeit den Menſchen zu erkennen gegeben und end⸗ 
lich für Alle zugänglich gemacht hat. 

Alles was Gott zur Rettung der Menſchheit, die berufen iſt zur 
Mitarbeit an der Aufrichtung ſeines Reiches, gethan hat, iſt in ſo 
wunderſamem, innigem Zuſammenhang, daß, wer nur einen Blick in 
den ganzen Heilsplan gethan hat, mit dem Apoſtel ausrufen muß: 
O welch eine Tiefe des Reichthums, beides der Weisheit und Erkennt⸗ 
niß Gottes. Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und unerforſch⸗ 
lich ſeine Wege! 

Gleicherweiſe muß auch Alles, was als Mitarbeit der Menſchen zu 
betrachten iſt, in ſich und mit Gottes Thun dieſen innigen Zuſammen⸗ 
hang haben; Menſchenarbeit, die dieſer Forderung nicht entſpricht, iſt 
keine Mitarbeit im Bau des Gottesreiches. Wenn es unmöglich iſt, 
daß Einer, der nicht durchdrungen iſt von der göttlichen Wahrheit, der 
nicht die Gabe des heiligen Geiſtes empfangen hat, ein kräftiges Zeug⸗ 
niß ablege für dieſe Wahrheit und ſolcher Weiſe auf einen Andern 
einwirke, daß er ihm ſeine ewige Beſtimmung deutlich mache und ihm 
den Weg zu ihrer Erreichung zeige, ſo iſt es auch unmöglich, daß eine 
Mehrheit von Menſchen, denen die Gabe des Geiſtes fehlt, auf eine 
andere Mehrheit in einem ſolchen Sinne einwirken könne. Mit andern 
Worten: die Kirche wird nie ein Volk zum wahren Chriſtenthum be⸗ 
kehren, ſo lange ihre Glieder nicht lebendige Chriſten ſind, erneuert 
im Geiſte ihres Gemüthes. 

Nun giebt es ja kein Element, keine Inſtanz in der Menſchheit, 
die im Stande wäre, dieſer ihre Beſtimmung zum Bewußtſein zu 
bringen, als die Gemeinſchaft, welche ſich Kirche nennt. Sie ſoll die 
Hüterin der göttlichen Offenbarung ſein, die Lehrerin der Völker; aber 
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mit wieviel Nachläſſigkeit und Untreue hat fie ihres Amtes gewartet! 
Immer noch macht ſie den Anſpruch, daß die Völker ihren hohen Be⸗ 
ruf achten, trotzdem ſie ſelbſt ſchon in ihrer äußeren Erſcheinung das 
Bild einer verwüſteten Gottesordnung darbietet und ihre inneren 
Schäden in erſchreckender Weiſe angewachſen ſind. Und dies iſt nicht 
etwa nur der Fall bei der römiſchen Kirche, die ſich aus den Banden 
der Lüge und des Betruges, in denen ſie ſeit Jahrhunderten ſchmachtet, 
nicht mehr zu befreien vermag, unſere proteſtantiſchen Landeskirchen 
ſtellen nicht minder ein Bild der Verwüſtung dar, wenn auch zum 
Theil in anderer Richtung. 

Möchte doch der ſehnſuchtsvolle Ruf einer kirchen⸗ und volks⸗ 
freundlichen Stimme nach einem Herkules, der die umſtrickenden und 
Alle guten Kräfte lähmenden Schlangenwindungen des Opportunismus 
zerreiße, nach einem Ritter Georg, der das dämoniſche Lügen- und 
Fälſchungstreiben niederwerfe und dem Volke die Augen öffne, vor 
allem in unſern proteſtantiſchen Kirchen und in den Kreiſen derer ver⸗ 
nommen werden, die in freiwilligem Dienſte an der Ausbreitung des 
Gottesreiches unter uns arbeiten wollen, möchte in der tiefſten Tiefe 
des Herzens das Bewußtſein erwachen, daß erſt da, wo man von Kirche 
ſpricht, der unheilvolle Opportunismus, das dämoniſche Lügen⸗ und 
Fälſchungstreiben beſiegt werden muß, ehe man daran denken darf, 
es von da aus in weiteren Volkeskreiſen mit Nachdruck zu verfolgen. 
Sind doch dieſe ſchlimmſten Feinde aller Menſchenwohlfahrt innerhalb 
der Gottes Wort im Munde führenden Kirche tauſendmal gefährlicher 
als in dem viel weiteren Kreiſe des ganzen Volkes, denn dort vergiften 
ſie die Quelle, aus deren heilbringendem Sprudel allein dem Volke 
Geneſung werden kann. 

Während wir aber dieſe Wünſche gern vernommen haben, müſſen 
wir doch darauf hinweiſen, daß weder ein zweiter Herkules noch ein 
zweiter Ritter Georg uns wahre Hülfe wird bringen können, daß es 
einer Erneuerung unſerer Kirche aus der Kraft des Gottesgeiſtes be⸗ 
darf und daß die in ſolchem Prozeß zu Werkzeugen dienlichen Männer 
weder die Geſtalt des heidniſchen Halbgottes, noch die des chriſtlichen 
Ritters an ſich tragen dürfen, ſondern unſerm Herrn und Heiland ähn⸗ 
lich ſein müſſen, der in Niedrigkeit einherging, ſanftmüthig und von 
Herzen demüthig war und deſſen Speiſe es war, den Willen ſeines 
Vaters im Himmel zu thun. 

Nicht die Macht des Anſehens, des Reichthums, der Beredſamkeit, 
des menſchlichen Scharfſinns vermag in unſern, an fo intenfiver Ver⸗ 
wirrung krankenden Tagen Hülfe zu ſchaffen, ſondern einzig und allein 
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das Zeugniß der Wahrheit, damit Kirche und Volk wieder in ſich 
gehe, Buße thue für alle Irrthümer und Verkehrtheiten ihrer ſelbſt 
und ihrer Väter. Dann wird uns der heilige Geiſt, der allein neues 
Leben zu ſchaffen vermag, nicht vorenthalten werden und wir werden 
zu Mitarbeitern Gottes heranwachſen, die uns ſelbſt und unſere Mit⸗ 
brüder auf den Weg leiten, der uns unſerer wahren Beſtimmung ent⸗ 
gegenführt. Wir werden den Kampf gegen die Finſterniß in uns, 
gegen die Verblendung in der Kirche und im Volke zur Ehre Gottes 
beſtehen können. P. 


Die theologiſche Konferenz in Kiel. 


In einer zu Kiel am 4. Auguſt 1886 abgehaltenen Verſammlung 
landeskirchlicher Theologen war einſtimmig beſchloſſen worden, einmal 
in jedem Jahre alle auf dem Boden der evangeliſch⸗lutheriſchen Landes⸗ 
kirche Schleswig⸗Holſteins im Kirchen⸗ und Schuldienſt ſtehenden 
Theologen mit den Docenten und Studirenden der theologiſchen Fakul- 
tät zu vereinigen. Nach den getroffenen Beſtimmungen ſoll die Kon⸗ 
ferenz „keine geſchloſſene Vereinigung bilden, auch keine Reſolutionen 
faſſen, ſondern nur jedesmal in der einen Sitzung der Verhandlung 
über ein mehr praktiſches, in der andern über ein mehr wiſſenſchaft⸗ 
liches Problem gewidmet ſein“. 

Nachdem die erſte Verſammlung am 5. und 6. Juli 1887 abge⸗ 
halten worden war, fand die diesjährige Konferenz, bei geſteigerter Theil⸗ 
nahme, am 3. und 4. Juli ſtatt. Nach einer erbaulichen Anſprache 
des Generalſuperintendenten Dr. theol. Jenſen über 1. Cor. 4 v. 1—2 
hielt Paſtor Weiland⸗Hoſtrup in der erſten Sitzung abends einen 
vielſeittg anregenden Vortrag über die Frage, ob das Gewiſſen 
in unſerem Amte den Autoritäten in Staat und Kirche 
gegenüber eine unſer Verhalten normirende und legiti⸗ 
mirende Inſtanz ſei. Auf Grundlage einer Reihe von aufge⸗ 
ſtellten und ausführlicher beleuchteten Theſen kam der Referent zu 
folgendem Reſultat: Dieſe Frage iſt generell zu verneinen. 
In der folgenden Debatte wurde auf den Vorgang Chriſti, der Apoſtel, 
aller ſpäteren Gottesmänner und namentlich Luthers verwieſen, auch 
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betont, daß die Inſtanz des chriſtlichen, durch Gottes Geiſt erleuchteten 
und in Gottes Wort gebundenen Gewiſſens der höchſte ausſchlaggebende 
reformatoriſche Factor ſei, um Staat und Kirche in ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung allezeit vor dem Verſumpfen zu bewahren, und daß ſo⸗ 
wohl die ſtaatlichen, wie die kirchlichen Autoritäten ſorgſam Gamaliels 
Rath (A. G. 5 v. 34 — 39) zu beachten hätten, wenn ſie der Gewiſſens⸗ 
inſtanz gegenüber ſich nicht als ſolche wollten erfinden laſſen, die wider 
Gott ſtreiten. So war denn die Verſammlung durchgehends der 
Ueberzeugung, welcher auch der Referent im Fortgange der Verhandlung 
mehr und mehr Anerkennung zollte, daß jene Frage über die Gewiſſens⸗ 
inſtanz entſchieden zu bejahen ſei. 

Am andern Tage, den 4. Juli, hielt am Vormittage der Profeſſor 
Kloſtermann einen allgemein mit großem Beifall aufgenommenen 
Vortrag über den Hebräerbrief mit Bezug auf das Dogma 
von dem hohenprieſterlichen Amte Chriſti. Die daran ſich 
anſchließende Debatte drehte ſich hauptſächlich nur noch um die Frage 
nach dem Verfaſſer dieſer neuteſtamentlichen Schrift. Der Herr 
Referent hatte dieſelbe nur im Allgemeinen geſtreift, um deſto mehr 
war es ihm aber auch gelungen, ſeinen Hörern es zum lebendigen 
Bewußtſein zu bringen, daß wir in dem Hebräerbrief jedenfalls Gottes 
Wort beſitzen, weil er unzweifelhaft ein Erzeugniß deſſelben Geiſtes 
iſt, in welchem insbeſondere auch der Apoſtel Paulus ſeine Schriften 
verfaßt hat. 

Der ganze Verlauf dieſer Konferenz war ein allſeitig befriedigender, 
und es ſteht zu hoffen, daß ſie, immer mehr aufblühend, an ihrem 
Theil ein wahrer Segen werden kann in unſerer, ſonſt vielfach ebenſo 
düſteren und wirren, wie gewaltig erregten und äußerſt entſcheidungs⸗ 
vollen kirchlichen Gegenwart. — St. 


Der Kampf gegen Nom. 


Seit der ſog. Beendigung des Kulturkampfes, die man wohl 
richtiger eine Waffenruhe im Kampfe Roms gegen den modernen 
Staat und den Proteſtantismus nennen würde, werden von proteſtan⸗ 
tiſcher Seite zahlreiche Anſtrengungen gemacht, den mächtigen Gegner 
evangeliſcher Wahrheit und freier Völkerentwickelung zu bekämpfen. 
Im Kampfe voran ſteht die Preſſe aller Schattierungen, ſoweit ſie 
nicht mit dem ultramontanen Lager in irgend welcher Verbindung 
ſteht; ihr zur Seite tritt der Evangeliſche Bund, deſſen Hauptwirk⸗ 
ſamkeit bis zur Stunde gleichfalls vermittelſt der Preſſe ausgeübt 
worden iſt, theils durch Herausgabe von Flugſchriften für weitere 
Kreiſe des Volkes berechnet, welche die Irrthümer und die verdamm⸗ 
lichen Praktiken Roms zum Gegenſtand ihrer Erörterungen machen, 
theils durch Mittheilungen ähnlichen Inhalts an die deutſche Tages⸗ 
preſſe vermittelft der „Kirchlichen Correfpondenz”. Im Weiteren find 
unter dieſe Anſtrengungen die zahlreichen Agitationen zu rechuen, die 
zum Zweck haben, eine ſog. Befreiung der Evangeliſchen Kirche her⸗ 
beizuführen, wodurch man dieſelbe „konkurrenzfähig“ Rom gegenüber 
zu machen hofft; und endlich gehören hierzu auch die Angriffe Ein⸗ 
zelner gegen beſtimmte Einrichtungen und Perſonen der römiſchen 
Kirche, wie ganz beſonders das Auftreten des Pfarrers Thümmel, 
wodurch in weiteren Volksſchichten eine Regung von Entrüſtung über 
die heilloſen Zuſtände in der Papſtkirche geweckt werden ſoll. 

Ich will keineswegs behaupten, daß alle dieſe Anſtrengungen 
erfolglos oder gar vergeblich ſeien, denn es iſt keine Frage, daß durch 
dieſelben über manche Punkte römiſch⸗kirchlichen Lebens richtigere An⸗ 
ſchauungen unter dem Volke verbreitet werden, wenn auch hin und 
wieder Irrthümer mit unterlaufen. Allein das ſage ich mit voller Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie nicht dazu dienen werden, Rom zu ſchwächen in ſeiner 
Stellung gegenüber dem Proteſtantismus und dem modernen Staat. 
So lange man darauf ausgeht, die Volksmaſſe gegen Rom in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, indem man ihre Entrüſtung zu wecken, und ſie zu 
einem feindſeligen Vorgehen zu entflammen ſucht, ſo lange wird Rom 
die Oberhand behalten, denn ſeine materiellen und ſpirituellen Kampf⸗ 
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mittel ſind den unſern in einem derartig geführten Kampfe weit 
überlegen. 

Es giebt nur ein Ding in der Welt, dem gegenüber Rom macht⸗ 
los iſt, es heißt: „Wahrheit“. Aber dieſe Wahrheit iſt nicht ver⸗ 
mittelſt Volksmaſſen Rom gegenüber zu vertheidigen und zum Siege 
zu führen, fie will einzig und allein durch die ihr innewohnende gött— 
liche Kraft ſiegen. Ueberall wo Leidenſchaft im Spiele iſt, iſt ein 
Sieg der Wahrheit unmöglich. Jene entſtammt dem Reiche der 
Finſterniß, dieſe dem Reiche des Lichtes und das Licht hat keine Ge: 
meinſchaft mit der Finſterniß. 

Wenn daher der Kampf gegen Rom mit Erfolg geführt werden 
ſoll, ſo muß in dieſem Kampfe alle und jede Leidenſchaft zurücktreten. 
Aber noch mehr. Es muß in den Hintergrund treten alle und jede 
Rückſicht auf irdiſche Verhältniſſe und Ziele, man muß zunächſt mit 
dieſem Kampfe weder der evangeliſchen Kirche noch dem Staate zu 
Hülfe kommen wollen, ſondern man muß in voller Selbſtverleugnung 
als Kämpfer für die Wahrheit allein auftreten. Geſchieht das, dann 
wird der, der von ſich ſagen konnte, ich bin die Wahrheit, der, welcher 
die Macht der Finſterniß, die die Bande des Todes um die Menſch⸗ 
heit geſchlungen, überwunden hat, die Kämpfer nicht verlaffen; er 
wird um ſeiner Ehre willen der Wahrheit den Sieg verleihen. 

In all den früher genannten Anſtrengungen bei der Bekämpfung 
Roms wiederholt ſich derſelbe große, grundſätzliche Fehler. Rom 
wird auf dem Boden abſoluter Gegnerſchaft bekämpft, anſtatt auf 
dem Boden der Solidarität. Ich ſage dies ſpeziell vom Kampfe des 
Proteſtantismus gegen den Ultramontanismus. Der Staat hätte 
ſeinerſeits alle Urſache nach gewiſſer Richtung hin ſeiner abſoluten 
Gegnerſchaft in höherem Maße bewußt zu werden, als es geſchieht. 
Dies nur zur Verhütung von Mißverſtändniſſen; ich habe weder 
Beruf noch Berechtigung hierüber ein Wort mehr zu ſagen. 

Die Bekämpfung Roms, als der Feindin und Fälſcherin wahren 
Chriſtenthums, iſt unſere heilige Pflicht, ebenſogut als der Kampf 
gegen eine die Gottheit Chriſti in bibliſchem Sinne leugnende Theo: 
logie und eine die Glaubenskraft verleugnende, auf die Weltmacht ſich 
ſtützende Orthodoxie. Aber, wie bereits geſagt, alle dieſe Kämpfe 
dürfen nicht auf dem Boden abſoluter Gegnerſchaft, fie müſſen durch⸗ 
aus im Bewußtſein einer zu Grunde liegenden Solidarität geführt 
werden. 

Die Nothwendigkeit dieſer Auffaſſung trat mir ganz beſonders 
vor die Seele als im October 1887 der neuerwählte Fürſtbiſchof 
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Georg von Breslau feinen erſten Hirtenbrief erlaſſen hatte. Ich er⸗ 
kannte in dieſem ein Dokument von eminenter Bedeutung nicht allein 
ſeines Inhalts wegen ſondern namentlich aus Grund der Thatſache, 
daß daſſelbe von einem Kirchenfürſten ausgeht, der zu den hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten der römiſchen Hierarchie gehört und deſſen 
Beſteigung des fürſtbiſchöflichen Stuhles von Breslau nach der ſog. 
Beilegung des Kulturkumpfes das erſte derartige Ereigniß im deutſchen 
Reiche iſt. 

Die Erklärung des Fürſtbiſchofs, daß er verbunden ſei mit ſeiner 
Diözeſe durch geheiligte Bande in einer übernatürlichen Gnaden⸗ 
ordnung, die keine Macht der Welt zu löſen im Stande wäre, denn 
Gott ſelbſt habe durch ſeinen Stellvertreter auf Erden dieſes Band 
geknüpft, — enthält eine Welt von Forderungen und Behauptungen, 
mit denen wir zu rechnen haben, wenn ſie auch nicht in jedem Augeu⸗ 
blicke in vernehmbarer Weiſe geltend gemacht werden. Aus dieſem 
Grunde ſind wir gezwungen, die Stellung Roms zum deutſchen Volke 
etwas genauer zu prüfen. 

Nach beſtehender ſtaatlicher Ordnung iſt die römiſch-katholiſche 
Kirche eine Korporation, welche im Rahmen einer getroffenen Ueber: 
einkunft berechtigt iſt, ſich innerhalb des ſtaatlichen Organismus nach 
der ihr gegebenen eigenthümlichen Organiſation zu bewegen. Finden 
wir uns nun veranlaßt, irgend Etwas was die römiſch-katholiſche 
Kirche auf Grund der ihr aus dieſem Verhältniß zuſtehenden Rechte 
thut, zu prüfen, vieleicht gar zu beurtheilen, ſo kann das auf zweierlei 
Weiſe geſchehen. Wir können die Beurtheilung erfolgen laſſen auf 
Grund der Ueberzeugung, daß der Rahmen der mit dem Staate ge— 
troffenen Vereinbarung überſchritten ſei, daß dem Staate die Pflicht 
erwachſe, ſich gegen vertragswidrige Uebergriffe zu ſchützen. In ſolchem 
Falle ſtehen wir auf dem Boden des Staatsbürgers, der ſeine Pflicht 
dem Staate gegenüber ins Auge faßt und ausüben will. Wir können 
aber das Verhältniß auch von einer andern Seite her betrachten; wir 
können die ſtaatlichen Intereſſen einmal ganz beiſeite ſetzen und unſere 
Beurtheilung des Gebahrens der römiſch-katholiſchen Kirche vom rein 
chriſtlichen, vom religiöſen Standpunkt aus erfolgen laſſen. Dann 
muß es eben geſchehen im Bewußtſein der Solidarität, welche zwiſchen 
Rom und dem Proteſtantismus beſteht. 

Dieſe Behauptung bedarf einer deutlichen Begründung. 

Römiſcher Katholizismus und deutſcher Proteſtantismus, beide 
machen den Anſpruch, Vertreter und Förderer zu ſein des geiſtigen 
Gottesreiches; ſie haben demnach eine Gemeinſamkeit der Intereſſen 
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ja auch der Grundlage, fogar in gewiſſem Sinne der Ziele. Eine 
fo weit gehende Gemeinſamkeit begründet ohne Zweifel eine Solidari- 
tät und dieſe iſt auch thatſächlich vorhanden im Gegenſatz zu jeder 
Geſtaltung irgend einer weltlichen Reichsorganiſation. Einerfeits 
handelt es ſich grundſätzlich um die Vertretung religiöſer, rein geiſtiger 
Intereſſen, um die Fortpflanzung des Chriſtenthums in der Menſch⸗ 
heit, andererſeits um die Behauptung weltlicher Machtſtellung und 
bürgerlicher Ordnung. Wohlverſtanden beruht dieſer Gegenſatz keines⸗ 
wegs auf einer feindſeligen Tendenz, ſondern auf allgemein grund⸗ 
ſätzlicher Anſchauung. Dies geht ſchon daraus hervor, daß unſere 
katholiſchen Mitbürger als Staatsangehörige gleichberechtigt mit uns 
daſtehen. Das bürgerliche und das kirchliche Gebiet ſind eben zwei 
Dinge, die namentlich in unſerer Zeit nicht ohne ſorgfältige Unter⸗ 
ſcheidung mit einander in Berührung gebracht, jedenfalls nicht leicht⸗ 
fertig mit einander vermiſcht werden dürfen, ohne daß daraus die 
größten Gefahren für das Volkswohl entſtehen müſſen. Wenn im 
Laufe der Zeit die Vertreter religiöfer Intereſſen ihre grundſätzliche 
Stellung zum Theil überſchritten haben, ſo hindert das uns doch nicht, 
dieſe als die urſprünglich gegebene, als die normale zu bezeichnen. 

Auf Grund der hergeleiteten Solidarität darf man nun von 
Seiten des Proteſtantismus nicht müßig zuſehen, was der römifche 
Katholizismus thut; man muß ſich auf das gemeinſame Band be⸗ 
ſinnen. Wird man nun auf der einen oder andern Seite gewiß, daß 
der ſolidariſch Verbundene in Irrthum und Verkehrtheit geräth, dann 
iſt es heilige Pflicht, ihn auf Grund dieſer Solidarität mit dem 
ganzen Ernſt ſeiner Ueberzeugung zu mahnen und zu ſtrafen wegen 
der Verletzung des Gehorſams gegen Gott. Dieſe, wir wollen ſie 
brüderlich⸗chriſtliche Mahnung nennen, hat ſeit Jahrhunderten nie 
mehr ſtattgefunden. Geſtritten und gekämpft wurde freilich viel, ge⸗ 
ſcholten, verleumdet, getobt und geraſt wurde unendlich viel, aber ge: 
mahnt auf dem Boden eines Bewußtſeins von Gemeinſamkeit wurde 
niemals, wenigſtens nicht mit dem erforderlichen Nachdruck und dem 
vollen unverzagten Muth wahrer Liebe. In unſern Tagen fehlt es 
freilich auch nicht an lärmendem Streit; da es aber dabei zum Glück 
an maſſiver Brutalität fehlt, anderſeits aber auch an der Schärfe 
und Kraft des Geiſtes aus Gott mangelt, ſo nimmt er häufig den 
Charakter bloßen Gepolters an. 

Aus jenem Verläumden und Toben entſprangen einft die furcht⸗ 
baren Religionskriege, die entſetzlichen Gräuel und Schandthaten der 
ſog. Ketzerverfolgungen, Dinge, die ungeſühnt noch immer zum 
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Himmel ſchreien und deren Fluch noch immer ungebrochen auf denen 
liegt, welche die Greuelthaten ihrer Vorfahren billigen und in Ge⸗ 
danken zu theilen noch nie aufgehört haben. 

Dieſer geſchichtlichen Thatſachen müſſen wir uns erinnern, um 
zum richtigen Verſtändniß darüber zu gelangen, wie von Seiten des 
Proteſtantismus Rom zu bekämpfen iſt. Mit einem ernſten Worte, 
wie es nur aus der Erleuchtung durch den Gottesgeiſt und aus wahrer 
chriſtlicher Bruderliebe herausgeſprochen werden kann, muß dem uns 
ſolidariſch verbundenen Rom ſein grenzenloſer Abfall wieder einmal 
vor Augen geführt werden, ohne Haß, ohne Streitſucht ſondern auf 
Grund der Mahnung des Apoſtels: Alles was ihr thut, das thut 
von Herzen, als dem Herrn (Col. 3, 23). Mag dann in gleichem 
Geiſte Rom dem Proteſtantismus die Glaubensloſigkeit vieler ſeiner 
Angehörigen, die in ihm wachſende Leugnung Chriſti und ſelbſt Gottes 
zu Gemüthe führen; wenn es im Geiſte Chriſti, nicht im Geiſte 
römiſcher Anmaßung oder fatanifchen Haſſes geſchieht, dann hat auch 
dieſer alle Urſache ſolcher Mahnung Gehör zu ſchenken. 

Wohl iſt wenig Hoffnung vorhanden, daß der gegen die evange⸗ 
liſche Chriſtenheit Flüche ſchleudernde Papſt ſich zur Höhe einer ſelbſt⸗ 
loſen chriſtlichen Mahnung werde erheben können und ebenſowenig 
wird die Mahnung, die Ketten des grenzenloſen Betruges zu ſprengen, 
mit welchen der päpſtliche Stuhl ſeit Jahrhunderten die katholiſche 
Chriſtenheit gebunden hält, im Vatikan Gehör finden; dieſer Betrug 
iſt zu gewaltig, als daß er könnte abgeſchüttelt werden. Es iſt alſo auf ein 
Erfolg nach menſchlicher Schätzung kaum zu hoffen; die göttliche Offen⸗ 
barung zeigt uns ja im Geſichte des Apoſtels Johannes das Ende der 
falſchen Kirche. Aber trotz alledem haben die Anhänger des wahren 
Chriſtenthums allezeit das Wort brüderlicher Warnung ertönen zu laſſen. 

Wenn wir in Cap. 18 der Offenbarung Johannis, das den Fall 
der falſchen Kirche uns vor Augen führt, von einer Stimme vom 
Himmel leſen, die ſpricht: „Gehe aus von ihr mein Volk, daß ihr 
nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden, auf das ihr nicht empfanget 
etwas von ihren Plagen; denn ihre Sünden reichen bis in den 
Himmel und Gott denkt an ihre Frevel“, ſo iſt uns damit angedeutet, 
daß es eine Zeit geben wird, wo Diejenigen, die zum Volke Gottes 
gehören, zum Bewußtſein der ungeheuren Frevel der falſchen Kirche 
kommen und ihr ſelbſt entfliehen müſſen. Wohin aber ſollen ſie ſich 
wenden, wenn von überall her ihnen nur Kampfgeſchrei entgegentönt. 
Sie vermögen wahrlich auf unſerer Seite wohl auch genug von 
ſalſchem Kirchenthum, aber wenig von wahrem Chriſtenthum zu er⸗ 
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blicken. Darum gilt es die Stimme ernſter aber liebevoller Mahnung 
nie verklingen zu laſſen, damit ſie neben dem Getöſe der Kampfes⸗ 
ſtimme forttöne als Sammelruf für die, welche dem Verderben ent⸗ 
fliehen wollen, das der falſchen Kirche geweiſſagt iſt. Wenn in irgend 
einem Momente die Stunde vorhanden war, wo dieſer Ruf zum 
verlaſſen der falſchen Kirche gehört werden mußte, fo muß es die⸗ 
jenige ſein, die mit der Proklamation des vatikaniſchen Unfehlbarkeits⸗ 
dogma begonnen hat und vor allen andern Völkern hat das deutſche 
Volk Urſache zu dieſer Erkenntniß zu gelangen. Seine katholiſchen 
Oberhirten waren es, die durch feige Flucht die gottesläſterliche Pro⸗ 
klamation des Unfehlbarkeitsdogma ermöglicht haben. Wenn auch 
nicht zu verkennen iſt, daß ſie ſich eine Zeit lang tapfer gegen den 
vatikaniſchen Greuel gewehrt haben, fo kann ihnen das darum doch 
nicht zum Ruhme gereichen, weil ſie in letzter Stunde ihrem Gewiſſen 
untreu geworden und als wortbrüchige Männer zu ihren Heerden 
zurückgekehrt ſind. (vide des Verf., Antichriſtenthum in alter und 
neuer Zeit pag 143 und ff. bei J. W. Grunow in Leipzig.) 

Wollen wir als Mitarbeiter Gottes beim Aufbau ſeines Reiches 
auf Erden uns bethätigen, ſo müſſen wir doch vor Allem eine Ein⸗ 
ſicht gewinnen in die bereits erfolgte, ſowie in die erſt geweiſſagte 
Entwickelung deſſelben. Wir werden dieſe letztere nicht ändern können; 
ſie wird mit ihren herrlichen und ihren ſchrecklichen Phaſen den ihr 
von Gott vorgeſetzten Gang verfolgen; unſere unabläſſige Sorge wird 
es ſein müſſen, daß wir in ſolchem Amte nicht in verkehrter Weiſe 
in dieſelbe einzugreifen verſucht werden. Allein von dieſen Geſichts⸗ 
punkten aus kann die „Wächterſtimme“ ein Wort mitreden in den 
Kämpfen gegen Rom. Sie wird nicht verſuchen, gegen einzelne Er⸗ 
ſcheinungen römiſchen Irrthums die Gemüther zu erregen; ſie wird 
noch viel weniger das unglückſelige Streben unterſtützen, die evangeliſche 
Kirche der römiſchen konkurrenzfähig zu machen. Sie will auf pro⸗ 
teſtantiſcher Seite nicht Leidenſchaft, Haß und Geringſchätzung, ſondern 
Erbarmen und Mitleid mit dem irregeleiteten Volke, auf katholiſcher 
Site aber Erkenntniß der Wahrheit und des ſchauerlichen Betruges 
erwecken, der Jahrhunderte hindurch bis auf die gegenwärtige Stunde 
vom päpftlichen Stuhle aus in den heiligſten Dingen verübt worden iſt. 

Um die ganze Größe dieſes letzteren zu begreifen, genügt es nicht, 
einzelne faule Früchte des ganzen Syſtems herauszugreifen und nach 
ihnen dieſes ſelbſt zu beurtheilen. Der nur oberflächlich urtheilende 
große Haufe iſt nicht fähig den Zuſammenhang jener mit dieſem zu 
erkennen, zu begreifen, daß ſie die traurigen Reſultate einer fehlge⸗ 
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gangenen Entwickelung find, daher muß dieſe ſelbſt nachgewieſen 
werden; wenn es auch mit allem Ernſt zu geſchehen hat, ſo darf 
man bei ſolcher Arbeit nie vergeſſen, daß auch auf unſerer Seite 
genug ſolcher fauler Früchte gezeitigt werden und in immer reicherer 
Fülle am Baume des Proteſtantismus zu finden ſind, je weiter wir 
mit der Zeit vorwärts eilen. 

Wir können die Hoffnung nicht aufgeben, daß bei ſolcher Be⸗ 
handlung des Kampfes gegen Rom im Schooße der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche Elemente auftauchen müſſen, die unſere ehrliche Abſicht erkennend, 
uns einigermaßen mit Vertrauen entgegenkommen werden. Der Zu⸗ 
ſtand unſerer proteſtantiſchen Landeskirchen erſcheint uns nicht als ein 
ſolcher, daß wir den Wunſch hegen könnten, Proſelyten für dieſelben 
werben zu helfen. Es will uns ſcheinen drüben wie hüben müſſen die 
ernſt und aufrichtig geſinuten Chriſten vorerſt die traurigen Zuſtände 
der Kirchen, denen ſie vermöge ihrer auf Abſtammung beruhenden Ein⸗ 
gliederung angehören, mittragen und in ſteter Fürbitte um die Hülfe 
von oben hoffen und warten auf die Stunde, da der Herr der wahren, 
nicht nach äußeren Gemeinſchaften abgegrenzlen Kirche, den Weg zu 
einer Erneuerung ebnen wird. 

Noch dürfen wir nicht daran verzweifeln, daß nicht noch einmal 
eine kirchliche Wiedergeburt ſtattfinden werde, folange die wahren An⸗ 
hänger Chriſti hienieden den Kampf gegen die Finſterniß zu führen 
haben werden. Mit dieſer Hoffnung verbinden wir die feſte Zuver⸗ 
ſicht, daß an einer ſolchen auch die römiſche Kirche inſoweit betheiligt 
fein werde, als aus ihren Reihen muthige Zeugen der Wahrheit her⸗ 
vortreten werden, welche Spott und Haß mißachtend, der Schaar derer 
ſich beigeſellen werden, welche ihr Leben daran ſetzen, das Licht der 
Wahrheit wieder auf den Leuchter zu ſtellen, damit es Allen im 
Hauſe leuchte. 

Für Keinen, der ſich um Entwickelung und Weſen der wahren 
Kirche Chriſti je gekümmert hat, iſt es ein Geheimniß, daß je mehr 
es den Endzeiten dieſes Aeons entgegengeht, je größer für jene die 
Bedrängniß werden wird. Dieſe Gewißheit wird unſer Urtheil auch 
da leiten, wo wir in die Bekämpfung Roms einzutreten uns gedrungen 
fühlen werden. 

Es kann aber dabei nicht unſere Aufgabe ſein, Roms Uebergriffe 
gegen den Staat zurückzuweiſen, oder dieſem Winke und Vorſchriften 
ertheilen zu wollen, wie er ſich Rom gegenüber zu verhalten habe, 
etwa durch Inaugurierung einer chriſtlichen Politik ꝛc., wie es ſo häufig 
von Seiten Unberufener geſchieht. Durch eine ſolche unberechtigte Ein⸗ 
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miſchung in die Behandlung von Dingen, die auf Grund weltlicher 
Ordnung den Lenkern des Staates allein zukommt, wird dieſen der 
ohnehin ſchon überaus ſchwere Verkehr mit dem geiſtlichweltlichen 
Zwitterding, das ſich römiſche Kurie nennt, unendlich erſchwert. 
Darum beſchränken wir uns darauf, Rom zu bekämpfen auf 
Grundlage unſerer religiöſen Ueberzeugungen, unſers Glaubens und 
im Bewußtſein, damit, wenn auch nicht dem Papſt und ſeinem hier⸗ 
archiſch gegliederten Klerus, ſo doch den nach dem wahren Chriſtenthum 
ſuchenden Gliedern der römiſchen Kirche einen brüderlichen Liebesdienſt 
zu erweiſen. Gott verhüte, daß je Ereigniſſe eintreten möchten, die 
uns zwängen, die uns auferlegte Beſchränkung zu überſchreiten. 
Soviel zur Kennzeichnung des Standpunktes, welchen die „Wächter⸗ 
ſtimme“ bei ihrer Bekämpfung Roms feſthalten wird. P. 
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